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E
s sind die lebendigen,  lange 
recherchierten Reportagen 
und die spannenden Porträts, 
die die Jury überzeugten. Da-
für wurden  am Donnerstag im 

Frankfurter F.A.Z.-Tower die diesjährigen 
„Jugend schreibt“-Preise der FAZIT-Stif-
tung verliehen. So gab es Lob und Preis für 
packende Aufmacher, etwa über einen 
Mann, der einst Sportwetten verfallen war 
und heute Menschen davor warnt. In den 
Mittelpunkt rückten aber ebenso sachlich 
geschriebene Berichte, wie der über eine 
inzwischen 85 Jahre alte Frau, der es am 
12. August 1961 in Berlin gelang, mit der 
letzten  S-Bahn  die DDR zu verlassen, um 
ihren im Westen wartenden Verlobten zu 
heiraten.  Professor Andreas Barner be-
grüßte für die FAZIT-Stiftung die  rund 
100 Gäste. Er betonte, dass die redak -
tionelle Unabhängigkeit für die F.A.Z. von 
besonderer Bedeutung sei und  dass  glei-
chermaßen die Qualität der redaktionel-
len Beiträge hoch sein müsse, damit die 
F.A.Z. für die Leser interessant ist und  die 
Zeitung eine Zukunft hat. Es  spiele  eine 
wichtige Rolle, dass sich  junge Menschen 
so früh es geht  für das Schreiben engagie-
ren; die Einsatzfreude der Schüler und das 
Niveau  der Beiträge machten diese Aus-
zeichnungen zu einer besonderen Freude.   

Dem schloss sich der für die Jugend -
projekte zuständige Herausgeber Gerald 
Braunberger an und nannte Zahlen: Das 
Projekt „Jugend schreibt“ gibt es seit 
39 Jahren, bisher sind rund 1500 Seiten 
mit Schülerbeiträgen erschienen,  und 
60.000 Schüler haben sich  beteiligt. Seit 
nunmehr 26 Jahren gibt es zudem das Pro-
jekt „Jugend und Wirtschaft“. Junge Men-
schen mit einer Qualitätszeitung vertraut 
zu machen, sei eine verantwortungsvolle 
wie herausfordernde Aufgabe, vor allem  in 
Zeiten einer sich rasant wandelnden Me-
dienwelt,  erklärte Braunberger. Ein großer 
Teil des Projekts verläuft sozusagen un-
sichtbar – es ist die tägliche Lektüre des E-
Papers.  Das geschieht im Lauf des Projekt-
jahres  mit unterschiedlicher  Begeisterung, 
aber auch mit Staunen der Erstleser, da -
rüber, dass sie  Überraschendes entdecken, 
was sie unmittelbar betrifft.  

Wer mag, der kann selbst in die Journa-
listenrolle schlüpfen: Schule und Schreib-
tisch  verlassen und ganz analog  unge-
wöhnliche   Menschen treffen, sie intensiv 
befragen über ihren Beruf, ihre Hobbys, 
ihre Ansichten, schlicht ihr Leben, das ist 
der sichtbare Teil des Projekts. Die besten 
Schülerbeiträge erscheinen jeden Montag 
auf einer Seite im Sportressort und sind 
dann nachzulesen auf FAZ.NET im Ge-
sellschaftsressort. 

Magnus Ebel macht mit in einer Presse-
Arbeitsgemeinschaft des Wilhelm-Gym-
nasiums in Braunschweig und erhielt den 
mit 1000 Euro dotierten Einzelpreis. Er 
porträtiert einen Wettsüchtigen, eine In-
fluencerin, die nach einem Burn-out ein 
Buchcafé  betreibt, und einen rastlosen 
James-Bond-Experten. Sabine Holzfuß 
und Sebastian Vieweg betreuen den Kurs, 
dessen Artikel die Seite immer wieder le-
senswert machen. Bei einer früheren Teil-
nahme hat Magnus  einen Sehbehinderten-
Reporter von Eintracht Braunschweig in -
terviewt, der im Stadion Fußballspiele für  
Sehbehinderte beschreibt. An dem Tag 
war ein Kollege ausgefallen, Magnus 
sprang als  Reporter in Doppelrolle ein und 
machte das so gut, dass es ihm seitdem eh-
renamtlich zum Hobby geworden ist. Eine 
schöne Geschichte hinter der Geschichte, 
die der Schüler bescheiden  erwähnt. 

Mit originellen Themen punkten auch 
die Jugendlichen  des Goethe-Gymnasi -
ums Berlin-Lichtenberg. Lehrer Marcus 
Heyduk ermutigt, sich zu trauen, Ge-
sprächspartner zu kontaktieren, gibt 
Tipps, kritisiert auch mal, hält sich dann 
aber im Hintergrund – im Vertrauen, dass 
die neugierigen  jungen Leute das schon 
gut machen werden. Der Erfolg gibt ihm 
recht. Die Berliner haben unter anderem 
vom Büchner-Preisträger Jan Wagner über 
einen Kronkorkensammler, einen Bume-
rang-Weltmeister bis zu Lebensmittelret-
tern allesamt bemerkenswerte Menschen 
in den Mittelpunkt ihrer Beiträge gestellt. 

Dieses Können  wurde mit einem in Höhe 
von 2500 Euro dotierten Gruppenpreis 
honoriert. Lucie Stark und Luisa Karpen-
stein nahmen die Urkunden stellvertre-
tend für den Kurs entgegen. 

Frohe Gesichter auch bei den Schweizer 
Schülern der Kantonsschule Uetikon am 
See, deren Schule aufmerksamen Lesern 
seit Langem vertraut sein dürfte: Hochpro-
duktiv verfassten sie im Lauf des Projekt-
jahrs 45 Artikel, 19 wurden bisher ge-
druckt. Ihrem Lehrer Matthias Böhni ge-
lingt es, auch die nicht schreibaffinen 
Schüler dazu zu bewegen, sich im Journa-
lismus  auszuprobieren. Das hat er vor zwei 
Jahren schon einmal mit einem anderen 
Kurs bewiesen und ebenfalls einen Grup-
penpreis erhalten. Unter Beifall, hier und 
da blitzten Freudentränen auf, nahmen die 
Autoren ihre Urkunden in Empfang. In ih -

ren charmanten  Dankesworten betonten 
die Preisträger, es war passagenweise ganz 
schön anstrengend, aber  mal etwas völlig 
anderes als der übliche Unterricht. Das be-
tonen viele Lehrer in der Rückschau – das 
Projekt sei nachhaltig, auch weil viele ih rer 
ehemaligen Schüler bekunden,  nicht nur 
im Abitur, sondern später auch im Studium 
von der Lektüre der F.A.Z.  zu profitieren. 

 

D
er zweite Teil des Nachmit-
tags war der Verleihung des 
Joseph-Preises vorbehalten. 
Diese Ehrung rund um jüdi-
sche Themen ist dem Über-

lebenden des Holocaust, dem Berliner 
Rolf Joseph, gewidmet.  Eine Schülergrup-
pe des Evangelischen Gymnasiums zum 
Grauen Kloster in Berlin rief den Preis, da-
mals noch Rolf-Joseph-Preis, ins Leben, 

nun führt die FAZIT-Stiftung ihn fort. Mit-
glieder der Joseph-Gruppe wa ren im Pub-
likum. Auch Simon Strauß, Feuilleton-
redakteur dieser Zeitung, der die  Entste-
hungsgeschichte des Preises schilderte. 
Das Thema, jüdisches Leben damals und 
heute, bedeute Nähe suchen.   Unter den 
Zuhörern saß Ehrengast Uschi Sikora, die 
Witwe von Rolf Joseph. 

Simon Haug, Geschäftsführer der FA-
ZIT-Stiftung, stellte die drei Preise vor und 
sprach darüber, „wie der Preis das Ver-
mächtnis eines Überlebenden mit der de-
mokratischen Verantwortung unserer Ge -
genwart verbindet“. Einen Einzelpreis, do-
tiert mit 500 Euro, erhielt Gavriel Harvey 
von der Kantonsschule Uetikon am See. 
Der Schüler von Christine Brunner  schil-
dert, wie in Zürich das jüdische Purimfest 
gefeiert wird. Er lässt  zwei Rabbiner aus 
unterschiedlichen Traditionen erzählen. 
Der Artikel erscheint in der kommenden 
Montagsausgabe. Eine noch weitere An-
reise hatten zwei Preisträger aus Sloweni -
en hinter sich: Blaž Klinar und Urh Štrakl 
von der Schreibwerkstatt Discimus Lab in 
Videm pri Ptuju/Tržec. Das Duo hat sich 
mit jüdischem Leben in seiner  Heimat be-
schäftigt. „Viele Schicksale teilen ein 
Schicksal“ lautet der Artikel, der am 5. Mai 
2025 in der F.A.Z. erschienen ist. Auch in 
Slowenien hat jüdisches Leben tiefe Wur-
zeln geschlagen. Und es musste dort eben-
so leiden. Urh, der Dankesworte sprach, 
ist blind und der kreative Teil des Teams, 
mit hoher Eigenmotivation, wie Lehrer 
Gerald Hühner hervorhob, während Blaž 
die vielen Informationsfäden  souverän zu-
sammengeführt hat. Der 19-Jährige resü-
miert: „Es ist wichtig für uns, etwas über -
einander und unsere Unterschiede zu ler-
nen, denn genau das macht unsere Welt so 
schön. Ich habe so viel über jüdische Ge-
schichte, das Leben und die Identität ge-
lernt. Und alles aus erster Hand.“ Der 
Preis ist mit 700 Euro dotiert.

Ein weiterer Preis geht in diesem Jahr 
nach Rumänien, und zwar an ein Trio, an 
Luiza Focșa, Ioana Idiceanu-Mathe und 
Albert Ododescu vom Nikolaus-Lenau-Ly-
zeum in Timișoara. Prämiert werden sie 
für ihren Artikel „Es bleibt allein die Syna-
goge“, der am 1. Dezember 2025  erschie-
nen ist und die wechselvolle Geschichte 
der dramatisch schrumpfenden jüdischen 
Gemeinde in der rumänischen Stadt Ti-
mișoara beschreibt. Um das Jahr 1900 war 
die jüdische Gemeinschaft die viertgrößte 
Bevölkerungsgruppe der Stadt, heute zählt 
sie  nur noch 600 Mitglieder. Das Schwin-
den über einen Zeitraum von mehr als 
125 Jahren hat Gründe – und diese Grün-
de werden von den drei Schülern in ihrem 
Beitrag  beschrieben. Am Ende bleiben nur 
die Synagogen. Der in dem Artikel inter-
viewte Vizepräsident der jüdischen Ge-
meinde, Gheorghe Sebok, kämpft für den 
Erhalt der drei großen historischen Syna-
gogen der Stadt, auch wenn sie nicht mehr 
alle für religiöse Zwecke gebraucht wer-
den. Er sagt: „Synagogen abreißen, das 
wäre kein gutes Zeichen.  Alle, die Synago-
gen niedergerissen haben, sind negativ in 
die Geschichte eingegangen.“

Die drei Preisträger, deren Arbeit von 
Lehrerin Katharina Graupe begleitet wur-
de, waren virtuell zugeschaltet. Anreisen 
konnten sie nicht, weil sie an diesem 
Tag die Abiturklausuren im Fach Deutsch 
schrieben. Auch dieser Preis ist mit 
700 Euro dotiert. Freude an der „Lenau“, 
wie die Schule der deutschsprachigen Min-
derheit in Rumänien, der Banater Schwa-
ben, auch genannt wird. 

Nach Kaffee, Kuchen, Austausch, 
Glückwünschen und  Erinnerungsfotos er-
lebten die  Gäste eine Tower-Führung und 
Diskussion mit Wirtschaftsredakteurin 
An ne Kokenbrink. Derweil ging es für die 
neuen Projektlehrer  an die Arbeit. Ihr 
journalistisches Seminar begann.  In ver-
trauensvollem Zusammenwirken mit dem 
medienpädagogischen IZOP-Institut ma-
chen wieder 100 Kurse aller möglichen 
Schultypen mit. Sie lesen ein Jahr lang 
kostenfrei die Publikationen der F.A.Z. 
und  setzen aktuelles Material im Unter-
richt ein. Die Jugend ist neugierig, und sie 
macht neugierig. URSULA KALS

Andreas Barner, stellvertretender Kuratoriumsvorsitzender  der FAZIT-
Stiftung,  Uschi Sikora, die Witwe von Rolf Joseph, Herausgeber

 Gerald Braunberger und  FAZIT-Geschäftsführer Simon Haug (v.l.) 
Fotos Frank Röth

Die Preisträgerinnen und Preisträger von „Jugend schreibt“ und Joseph-Preis

Von „Am Anfang war das Wort“ bis zu „Etwas Besseres
 als den Tod finden sie überall“: die Seiten mit preisgekrönten 

Artikeln des Wettbewerbs „Jugend schreibt“.
Foto F.A.Z.

Ausgezeichnete Schüler und ihre Geschichten, 
auch hinter den Geschichten: Im Frankfurter 
F.A.Z.-Tower wurden die „Jugend schreibt“-

Preise und Joseph-Preise  verliehen. 

Am Ende 
siegt doch

 die Neugier
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Jugend schrei
bt
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schafft sich einen Überblick. Wie viele

sind verletzt? Wie schwer sind diese ver-

letzt?“ Nachdem man die Zentrale akti-

viert hat, begin
nt die Pre-Triage. Jede

m

wird ein Armband mit QR-Code für die

Personalisierung
und eine Patient

enkarte

zugeteilt. Die Patienten werden in Kate-

gorien eingeteilt. Wichtige Anhaltsp
unk-

te sind das Vorhandensein
von Atem,

Puls und Blutungen sowie die Fähigkeit,

Kommandos zu befolgen oder zu geben.

Die Kategorien
reichen vonWeiß „unver-

letzt“ über Grün „leicht verletzt“
, Gelb

„schwer verletzt
“ und Rot „vital

bedroht“

bis Schwarz „leider schon verstorben“.

Oben auf der Patiente
nkarte werden Na-

men und erste Bef
unde notiert. Di

e unte-

re Hälfte besteht aus vorperforierten

Farbstreifen, di
e von oben nach unten

von Schwarz bis Weiß geordnet sind. B
ei

der Pre-Triage werden nun von unten

Streifen abgerissen, bis
der Streifen der

zugeteilten Verletzungsstufe
zuunterst

ist. „Falsche Einstufung gibt es nicht. Es

kann aber sein, d
ass es sich verän

dert. Je-

mand, der eine innere Blutung hat, hat

amAnfang nur schw
ache Schmerzen und

kann noch selbe
r gehen. Plötzlic

hwerden

die Schmerzen stärker. Der Patient hat

statt Stufe Gelb
plötzlich Stufe R

ot. Dann

kann man einfach noch einen Abschnitt

von der Patientenka
rte abreißen.“ Nach

der Pre-Triage
beginnt die Behandlung.

Zuerst werden
alle vital Bedrohten

der

Stufe Rot versorgt. D
a kann es vorkom-

men, dass eine Reanimation durchge-

führt werden muss, weil plötzlic
h lebens-

wichtige Funkti
onen wie Puls oder A

tem

ausfallen. Ist die Kapazität vorhanden,

werden auch Personen der Stufe Schwa
rz

reanimiert. Anschließend
werden die

Schwerverletzte
n der Stufe Gelb behan-

delt. Die Leichtverletzten
werden zu

einem späteren Zeitpunkt oder
erst im

Spital untersuch
t. Bei den mit Schwarz

Markierten muss ein Arzt den Tod bestä-

tigen. Rettungss
anitäter sind oft

mit dem

Tod konfrontiert. Ei
ne schwierige Situa-

tion für Boller war g
anz am Anfang sei-

ner Karriere, ei
n Frontalunfall vo

n zwei

jungen Männern mit Todesfolge für bei-

de. Aber man härte mit der Zeit ab.

Man müsse auch mal nachts, an Wo-

chenenden und Feiertagen arbeiten. Zu-

dem gebe es oft Über
zeit. Es komme vor,

dass man eine halbe Stunde vor Schicht-

ende zu einem Einsatz gerufen
wird. Für

seine Verlobte se
i das belastend u

nd brin-

ge oft den Terminkalender durcheinan-

der.Die Schichta
rbeit habe aber a

uchVor-

teile, weil manmal an Arbeitstage
n etwas

unternehmen kann. Es sei sehr schön,

wenn man später erfährt, d
ass es einem

Patienten wieder gut geht
. So wurde ein-

mal ein Junge angefahren und lebensbe-

drohlich verletzt. Ein Jahr später kon
nte

er die Reha verlassen und hat sich beim

Rettungspersona
l bedankt. „Was ich sehr

schätze, ist, das
s man sich voll und ganz

auf eine Person
konzentrieren kann. Man

versucht, dieser
Person gerecht zu wer-

den. Ganz selten muss man leider auch

gegen den Willen eines Patienten ent-

scheiden. Weil dieser sich nicht behan-

deln lassen oder
mitkommenmöchte. Das

ist dann nicht so toll. Wichtig ist einfach
,

dass man flexibel und s
tressresistent ist

.“

Sara Dittli

Kantonschule Z
ürcher Oberlan

d, Wetzikon

W
ir sind hier kein Pflästerli-

dienst, sondern für richtige

Notfälle da“, sagt Rettun
gssa-

nitäter Matthias Boller. Der Zweiund-

dreißigjährige arbeitet für die
Regio 144

AG, ein Rettung
sdienst imZürcherOber-

land. Er läuft in
T-Shirt, Jeans u

nd mit

Cap über den Platz vor der Einsatz
zen-

trale in Rüti. Im Dienst trägt er U
niform.

„Leider beobach
ten wir, dass Bagate

ll-

einsätze tendenziell häufiger werden.“

Den Grund dafür seh
e er in der heutigen

Dienstleistungsg
esellschaft. „Wenn man

ein Problem hat, bestellt man sich jeman-

den, und der erledigt das
dann für einen.

Die Eigenverant
wortung ist wen

iger da.“

Rettungssanitäte
r sollen Menschen mit

akuten medizinischen Problemen helfen.

Wichtig ist die Ausrüstung. Sie
wird bei

jedem Dienstantritt ko
ntrolliert. Norm

a-

lerweise fahren
sie zu zweit. „Wenn man

an einen Einsatz mit mehreren Verletz-

ten kommt, behandelt man erst mal kei-

nen von denen. Erst einm
al wird gesich-

tet, geordnet un
d organisiert. Man ver-

DerWeg ist

das Ziel
Bei Einsätzen m

üssen

Rettungssanität
er schnell

vor Ort sein – und

Entscheidungen
treffen.
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Objektivierung
von Lern- und Prüfungsverfah

ren,

Aachen

Ansprechpartn
er: Dr. Titus Maria Horstschäfe

r

An dem Projekt

„Jugend schreibt“ ne
hmen teil:

Aachen, Inda-Gymnasium · Andernach, Kurfürst-Salenti
n-

Gymnasium · Aschaffenbur
g, Karl-Theodo

r-v.-Dalberg-Gy
m-

nasium · Backnang. M
ax-Born-Gymnasium · Berlin, Anna-

Freud-Schule, E
ckener-Gymnasium, Goethe-Gymnasium Lich-

terfelde, Schad
ow-Gymnasium, Wilma-Rudolph-Obe

rschule ·

Bochum, Willy-Brandt-Gesa
mtschule · Brannenburg,

Institut

Schloss Branne
nburg · Braunschweig

, Wilhelm-Gymnasium ·

Bremen, Gymnasium Horn · Brixen (It
alien), Bischöflic

hes Insti-

tut Vinzentinum
· Bückeburg, Gy

mnasium Adolfinum · Bühl,

Windeck-Gymnasium · Cottbus, Pückl
ergymnasium · Dietzen-

bach, Montessori-Schul
e · Eppelheim, Dietrich-Bonh

oeffer-

Gymnasium · Frankfurt am
Main, Liebigschu

le, Toni-Sender
-

Oberstufe · Frei
gericht, Kopern

ikusschule · Frie
drichroda, Pert-

hes-Gymnasium · Fulda, Marienschule, Pr
e-College Hoch-

schule Fulda · Fürth, Helene
-Lange-Gymnasium · Germers-

heim, Johann-Wolfgang-Goethe
-Gymnasium · Göttingen,

Felix-Klein-Gym
nasium · Grevenbroich

, Pascal-Gymnasium ·

Hamburg, Fritz-Schu
macher-Schule · Hannover, Gy

mnasium

Schillerschule ·
Heidelberg, Hö

lderlin-Gymnasium · Herxheim,

Pamina-Schulzentru
m · Hofheim, Main-Taunus-Sch

ule · Ho-

hen Neuendorf, Marie-Curie-Gym
nasium · Jerusalem (Israel),

Schmidt-Schule · Kaltenkirchen,
Gymnasium · Kenzingen,

Gymnasium · Kiel, Max-Planck-Schu
le · Kiew (Ukraine), Städt

i-

sches Lyzeum Mariupol · Kleve,
Joseph-Beuys-G

esamtschule ·

Koblenz, Max-von-Laue-Gy
mnasium · Köln, Abend

gymna-

sium, Elisabeth-von-T
hüringen-Gymnasium, Trude-Herr-Ge-

samtschule · Konz, Gymnasium · Kreuzlingen (Schweiz), Kan-

tonsschule · Kronshagen, Gymnasium · Landau, Eduard-

Spranger-Gymnasium, Max-Slevogt-Gym
nasium · Leipzig,

DPFA-Schulen
gGmbH · Lörrach, Heb

el-Gymnasium · Lud-

wigshafen, Ges
chwister-Scholl

-Gymnasium · Lunzenau, Eva
n-

gelische Oberschule · Mainz, Bischöflic
hes Willigis-Gymna-

sium · Moers, Gymnasium in den Filder Benden
· München,

Asam-Gymnasium · Münnerstadt, Joh
ann-Philipp-von

-Schön-

born-Gymnasium · Nürnberg, Joh
annes-Scharrer-

Gymnasium

· Ogulin (Kroatien), Gimnazija Bernardin
a Frankopana ·

Öhrin-

gen, Richard-vo
n-Weizsäcker-Schul

e · Porto (Portugal), Deu
t-

sche Schule zu
Porto · Prüm, Regino-Gymnasium · Schanghai

(China), Deutsc
he Schule Shanghai Yang

pu · Schorndorf, Jo
-

hann-Philipp-Pa
lm-Schule · Schwäbisch Gmünd, Parler-Gym

-

nasium · Schwanewede
, Waldschule · Sofia (Bulgarie

n), Gala-

bov-Gymnasium · Speyer, Hans-P
urrmann-Gymnasium · Stutt-

gart, Albertus-M
agnus-Gymnasium, Evang. Heideh

of-Gymna-

sium · Timişoara (Rumänien), Nikolaus
-Lenau-Lyzeum

· Torge-

low am See, Privates Int
ernatsgymnasium · Trier, BBS EHS

Trier

· Uetikon am See (Schweiz), K
antonsschule · V

arel, Lothar-Mey-

er-Gymnasium · Videm pri Ptuju (Slowenien), Di
scimus Lab ·

Waldenburg, Euro
päisches Gymnasium · Weinheim, Johann-

Philipp-Reis-Sch
ule · Wetzikon (Schweiz), Kant

onsschule Zür-

cher Oberland
· Wetzlar, Theodor-

Heuss-Schule · Wiesbaden,

Friedrich-List-Sc
hule · Wolfhagen, Walter-Lübcke-Sc

hule ·

Würzburg, St.-Urs
ula-Gymnasium · Zürich (Schweiz), Kant

ons-

schule Zürich Nord, Realgymnasium Rämibühl

I
ch glaube, ich habe mich nie da-

ran gewöhnt, dieses
Wort auszu-

sprechen: Krebs
. Es ist nicht nu

r

eine Diagnose, sondern eine

Grenze zwischen dem, was war,

und dem, was kommt.“ Roxana Sche
usan

arbeitet seit 200
7 als Onkologin und seit

2014 am Oncocenter in Timisoara,

einem privaten Krankenhaus fü
r Krebs-

patienten. Sie hat dunkelbraun
e Augen.

Ihr dunkles Haar ist streng zurückge-

kämmt. Ein Lächeln liegt auf ihrem
Ge-

sicht. Jeden Tag trägt sie ihren weißen

Kittel wie eine Rüstung. Auf andere

wirkt sie unersc
hütterlich. Doch

in ihrem

Inneren sieht es anders a
us.

Der Bericht der Europäischen Kom-

mission „EUCountry Cancer
Profile: Ro-

mania 2023“ sagt
es deutlich: Die

alters-

standardisierte
Krebssterblichk

eit in Ru-

mänien liegt über dem europäischen

Durchschnitt.
Vielen Menschen hat

Scheusan die Diagnose Krebs bereits

mitteilen müssen. „Ich habe Patienten

getroffen, die trotz der Diagnose gelä-

chelt und bis zuletzt gekämpft haben.

Und andere, die sofo
rt zusammengebro-

chen sind. Ich erinner
e mich an eine jun-

ge Patientin mit Bauchspeicheld
rüsen-

krebs, bei der di
e Therapie lang

e Zeit gut

gewirkt hat. Doc
h als keine medizinische

Behandlung mehr möglich war und nur

noch palliativeM
aßnahmen blieben, ver-

abschiedete sie
sich von mir, nahm ihren

Hut ab und bat mich, den anderen Pa-

tienten weiterhin mit einem Lächeln zu

begegnen. Diese
s Lächeln sei manchmal

besser als jede M
edizin.“

Doch so ein Läc
heln ist nicht für

jeden

zugänglich. Etw
a zwölf Prozent d

er ru-

mänischen Bevölkerung waren 2020

nicht sozialversi
chert, hatten kei

neKran-

kenversicherung
. Laut EU-Beric

ht müs-

sen 4,9 Prozent der Be
völkerung, mehr

als doppelt so viele wie im EU-Durch-

schnitt, auf notw
endigemedizinische Be-

handlung verzichten. Ein Bericht der

WHO von 2022 sprich
t von ruinösen G

e-

sundheitsausgab
en, die aus eigener Ta-

sche zu bezahlen sind. Diese Direktzah-

lungen für Medikamente und ambulante

Behandlungen lassen Patienten auf not-

wendige Versor
gung verzichten

. Sie wer-

den dann viel zu spät diagnostiziert.

Auch fehle ein n
ationales Krebsr

egisters,

was die Bewertu
ng der Qualität

der Ver-

sorgung erschwert. Beis
pielsweise liegt

die Zahl der Neu
inzidenzen für K

rebs bei

Männern und Frauen unter dem EU-

Durchschnitt.
Das ist jedoch eine

schlechte Nachricht. Den
n sie bedeutet

nur, dass die Krebserkrankun
gen nicht

rechtzeitig erkannt werden. Rumänien

hat die niedrigste Früherkennung
srate

für Brustkrebs im europäischen Durch-

schnitt, insgesam
t aber die höchs

te Mor-

talitätsrate.
„Wir waren zu dritt in einem kalten

Behandlungszim
mer. Ich, meine Tochter

und der Arzt. Als er von Krebs sprach,

hörte ich nichts
mehr“, erzählt Gh

eorghe

Motrescu mit zitternder Stim
me, ein Va-

ter mit der stillen Haltung eines M
annes,

der viel durchge
macht hat. Anzug

, Brille,

gefasste Miene. Der heute Einundsieb-

zigjährige musste vor neun J
ahren hilflos

mitansehen, wie seine Tochter den

Kampf gegen den Krebs verlor. Al
les be-

gann scheinbar harm
los – mit einem ge-

schwollenen Lymphknoten am Hals.

„Wir dachten, es se
i nur eine Erkältung,

eine Infektion, etwas
, das bald vergeht.

Nie hätten wir gedacht, da
ss es der An-

fang eines Albtr
aumswar.“ Seine To

chter

Andreea war da
mals 39 Jahre alt,

Mutter

von zwei Kinder
n, das eine neun

, das an-

dere sechs, und immer unterwegs. Sie

teilte ihre Tage
zwischen Arbeit, Familie

und den Hoffnungen einer Frau, die
ihr

Leben voller Energie lebt. Aber ihr Z
u-

stand wurde schlimmer. Nach Untersu-

chungen kam die Diagnose: Lymphom,

Stadium 4. Krebs. Dieses
Wort habe allen

die Luft zum Atmen genommen.

Wenn Scheusan eine ernste Diagnose

mitteilen muss, wird alles andere un-

wichtig, Termine und klingelnde Telefo-

ne. Dann gibt es nur den
Patienten und

die Wahrheit. „Danach kommt ein

Schweigen. Ein
Schweigen, das

auch wir

Ärzte lernen müssen. In diesem Schwei-

gen lernt man, anders zu at
men, nicht zu

oft zu blinzeln, nicht
zu zittern in der

Stimme. Doch ich habe
gesehen, dass di

e

meisten Patienten Ehrlichkeit wün
schen

– so viel Wahrheit wie möglich über ihre

Symptome und den weiteren Verlauf.

Wir versuchen, sie
darauf vorzuber

eiten,

ihre Beschwerde
n zu lindern, dam

it sie in

Würde gehen können.“ Auf de
m Flur ei-

len Kollegen mit Akten vorbei. „Manche

fragen direkt: Wie lange habe ic
h noch?

Manchmal weiß ich es, manchmal nur

ungefähr. Aber
ich versuche immer, es

mit Sanftheit zu sagen. Ohne ihnen die

Hoffnung zu ne
hmen.“

Nicht jeder kann so viel Zuwendung

bekommen. Das jüngste
Ländergesund-

heitsprofil der E
U-Kommission und der

OECD belegt, dass es 2
021 in Rumänien

3,5 praktizierende
Ärzte pro 1000 Ein-

wohner gab – ei
ne der niedrigst

en Raten

in der EU, deren
Durchschnitt be

i 4,1 lag.

Das Problem ist, dass viele Ärzte und

Pflegekräften ins Ausland abwandern.

Das verbleibend
e Personal ist üb

erlastet.

Rumänien habe die niedrigsten staatli-

chen Gesundheitsaus
gaben pro Kopf in

der EU und gebe weniger als die
Hälfte

des EU-Durchsc
hnitts aus.

Krebs ist keine K
rankheit, die nu

r eine

Person betrifft.
Krebs zerstört P

läne, ver-

ändert Leben. A
ber er bringt M

enschen

auch näher zusa
mmen. So hat es Motres-

cu erlebt. „Der Mann meiner Tochter

musste arbeiten. Jemand musste die Fa-

milie versorgen. Meine Frau blieb bei

den Kindern. Und ic
h, ich war derjenige,

der Andreea von einem Krankenhaus

zum nächsten brachte – von Timișoara

nach Bukarest. Mit schwerem Herzen,

aber mit Hoffnung. De
nn sie war mein

Kind. Und ich w
ollte nicht aufge

ben.“ Je-

der Tag sei eine Herausforderun
g gewe-

sen. „Wenn man über Nacht ergr
aut vom

Stress, wenn man Tränen versteckt, um

die Kinder nicht zu erschrecken, we
nn

man lernt, das Leben
selbst zwischen

In-

fusionen zu lieben, dann versteht man,

was es heißt, an
ders zu leben.“

Die Behandlung aller onkologischen

Patienten ist zwar im Prinzip kostenlos.

Es bestehen jedo
ch große finanzi

elle und

strukturelle Zugangsbarriere
n. So lautet

es verklausuliert im Bericht der EU-

Kommission. Übersetzt bedeutet das,

dass Spezialiste
n in manchen Regionen

nicht zu finden sind und dass viele not-

wendige Dinge wie Medikamente selbst

bezahlt werden
müssen. Rumänien liegt

mit der Höhe der Zuzahlungen an der

Spitze der OECD-Staaten,
stellt die

WHO fest. Das spiege
lt sich im Patien-

tenalltag. So müssen zum Beispiel nach

einer Operation die Bandagen für die

Wundversorgung
selbst gekauft u

nd mit-

gebracht werden
. Ebenso Schmerzmittel.

Die Zustände sind den Ärzten bekannt,

jedoch möchte keiner namentlich bei

dem Thema genannt werden
. Laut dem

„Global Corruption Barometer – EU

2021“ haben 22 Prozent der B
efragten in

Rumänien, die öffentliche Kliniken ge-

nutzt haben, eine Bestechung gezahlt,

um eine Leistung zu erhalten. Vor al
lem

der Zugang zu neuen Therapien ist dort

langsamer als in der übrigen EU. Rumä-

nien verzeichnet extr
em hohe Sterbera-

ten bei jungen und aktiven Menschen.

„Ich sah, wie sie
schwächer wurd

e, wie

sie immer müder aussah“, erzählt

Motrescu. „Sie fragte sich oft, ob ihre

Kinder verstehen, waru
m sie nicht zu

Hause ist, warum sie sie nur übers Tele-

fon hören und sehen.“ Und irgendwann

kommt doch der Moment, auf den nie-

mand so ganz vorb
ereitet sein kann

. „Die

Ärzte sagten, dass man nichts mehr tun

kann. Dass es be
sser wäre, nach

Timișoa-

ra zurückzukehren
, zu den Liebsten. So-

lange noch Zeit bleibt.“ Vat
er und Toch-

ter kamen zurück. Ihr Zustand ver-

schlechterte sich schnell. Im dortigen

Krankenhaus, w
o die Tochter palliati

ve

Pflege bekam, waren die letzten Tage

eine Mischung aus Schweigen,
Schmerz

und stiller Akzeptan
z. „Ich war Tag und

Nacht bei ihr. Ic
h wollte sie keine

Sekun-

de alleinlassen. Ich
hielt ihre Hand und

spürte, wie sie l
angsam verschwand. Am

24. Dezember schloss And
reea zum letz-

ten Mal ihre Augen.“ Der Va
ter hält sie.

Er atmet tief durch, abe
r seine Augen fü

l-

len sich wiederm
it Tränen. „Sein

eigenes

Kind sterben zu sehen, das ist ein

Schmerz, den man mit Worten nicht be-

schreiben kann. Ich wusste nicht, wi
e ich

meinen Enkeln sagen sollte, dass ihre

Mutter nicht zurückkommt. Dass ihre

Mama an Weihnachten in den Himmel

geeegangen ist.“ Auch für die behandeln-

deeen ÄrrÄ zte ist es nicht l
eicht. „Es gibt T

a-

geee, an denen ich denke, ich kann nicht

mmmehr“, sagt Scheu
san. „Aber ich

mache

weeeiter. Für sie.
Denn wenn ich aufgebe,

weeer gibt ihnen dann Hoffnung? Ich habe

geeelernt, das Zitt
ern in meiner Stimme zu

veeerstecken, meine Maske als Profi au
fzu-

seeetzen. Aber gla
ubt nicht, dass i

ch nichts

füüühle. Jeder Verlust, jedes Lächeln am

Ennnde einer The
rapie – all das h

interlässt

Spppuren.“ Onkologen sollen mitfühlen,

ohhhne daran zu zerbrechen. Vie
le kämp-

fen mit Erschöpfung, Schlafproblemen

unnnd demGefühl,,, nicht ggge
nuggg tun zu kön-

nen. Manche Geschich
ten nimmt Scheu-

san mit nach Hause „Wir führen einen

doppelten Kampf: einen wissenschaftli-

chen gegen die Krankheit und einen

emotionalen mit dem Schmerz der Men-

schen vor uns. Es ist s
chwer, das zu tren-

nen.“ Nach einem harten Tag steigt sie

ins Auto und schaltet das Radio ein –

doch oft hört sie gar n
icht hin. Zu Hause

springen die Kin
der ihr in die Ar

me. „Ich

rede nicht viel ü
ber das, was imKranken-

haus passiert. Ich will meine Familie

nicht belasten.
Manchmal spüren sie es.

Mein Schweigen sagt alles. Am Ende des

Tages versuche
ich, Dinge zu tu

n, die mir

neue Kraft gebe
n – Zeit mit der Familie,

uns aneinander
erfreuen.“ Sie bl

eibt opti-

mistisch: „In gewisser Weise ist es besser

geworden, als ic
h erwartet hatte

. DieMe-

dizin entwickelt sich
ständig weiter, und

jedes Jahr könn
en wir mehr tun.“

Doch es geht nur lan
gsam voran, zu-

mindest langsamer als anderswo
in Euro-

pa. Die Krebsmortalität lag 2020 in Ru-

mänien laut EU-Bericht
sieben Prozent

über demEU-Durchschni
tt und ist in den

vergangenen Jahren kaum gesunken.

Aufgeben sei keine Option. „Für jeden

Patienten, der
geht, gibt es einen, der

überlebt. Strahl
ende Augen, Umarmun-

gen, das gibt m
ir die Kraft weiterzum

a-

chen. Das hat au
ch mit der Erziehung

zu

tun, die ich von zu Hause mitbekommen

habe. Ich habe gelernt, das Leb
en so zu

sehen, wie es ist
: Nicht alles ist g

ut. Alles

hat seinen Lauf
– Geburt, Leben

, Verlust.

Manchmal ist jemand einfach am Ende

seinesWeges angekommen. Und wir, wir

haben noch Aufgaben – für uns und für

die Menschen um uns herum.“

Alexandra Balan

Nikolaus-Lenau
-Lyzeum, Timișoara

Die Diagnose „
Krebs“ stellt all

es

auf den Kopf – für den Betroffenen

und seine Angehöri
gen. Eine Onkologin

und ein Vater aus Rumänien erzählen.

AmAnfang

war dasWort D
u hast dein Schic

ksal, andere hab
eeen

ihres, und du musst mit deinem zuuu-

rechtkommen“, sagt Romano Seggg-

lias. In einem Café beim Bahnhof in Chuuur

spricht er über s
einen Unfall. Seglias w

irkkkt

sachlich. Er träg
t einweißesHem

dund glaaatt

gekämmtes, graues Haar
. Sein freundlicheees

Lächeln fällt sofort auf. D
er Unfall liegt guuu

t

fünf Jahre zurück, doch die Erinnerungeeen

wirken frisch. Während des Gesp
rächs flieee-

ßen Tränen. Der 21.
Juni 2020 war e

in verrr-

hangener Tag, d
ie Familie habe nicht mmmit

auf die Biketour
gewollt, deshalb

habe siccch

der Zweiundfünfzigj
ährige allein auf deeen

Weg gemacht. Auf dem steilen „Bananennn-

weg“ bei den Emser Maiensässen sei eeer

dann schwer gestürzt.
Ein Fußgänger habbbe

ihn blutüberströmt gefunden, kurz
bevor eeer

das Bewusstsein verlor. Erst im Spital iiin

Chur sei er wied
er zu sich gekommen. „EEEs

ist mir bis heute ein Mysterium, was deeen

Sturz ausgelöst hat“,
sagt Seglias. AnnA

seeei-

nem eingeschränkten
Gehvermögen sinnnd

die Folgen immer noch zu sehen
.

Seglias wohnt m
it seiner Familie in Chuuur.

Er ist Betriebsök
onom und war lange Ja

hrrre

in der Wirtschaft aktiv, v
on 2019 bis 202223

als Präsident der
HandelskammerGraubünnn-

den. „Nach dem
Unfall brachtem

ich einHeee-

likopter in die N
otaufnahme in Chur, wo diiie

ÄrrÄ zte gleich operierten.“ Frau und Kindeeer

hätten nichts vom Zustand des Vaters geee-

wusst.DasEllbo
gengelenk sei ko

mplett zerrr-

trümmert gewesen. „D
ie ÄrrÄ zte mussten eees

wie ein Puzzle zusammensetzen.“ Auch
diiie

Wirbel hätten später operiert w
erden müsss-

sen. Denn durch
den Sturz habe d

ie Schweeel-

lung auf die Ner
venbahnen gedr

ückt und zu

einer Lähmung geführt. Besond
ers betrof-

fen war der obere Rückenbereich und das

zentrale Nerven
system. Die Lähmung habe

von den Schultern bis in die Beine gereic
ht,

und die Ärzte hätten
entschieden, Tei

le der

Wirbelbögen zu entfernen, um den Druck

auf die Nerven zu lindern. „Das ha
t die Be-

weglichkeit verb
essert, aber glei

chzeitig zu

schweren chronischen Nervenschmerzen

im ganzen Körper geführt.“ Die Nerven-

schmerzen gehörten zu den schlimmsten

Folgen seiner Verletzung, den
n sie seien

medizinisch kaum
behandelbar.

Im Nachhinein fragt sich Seglia
s, ob die-

se Operation wirklich notwendig war.

„Manchmal denke ich mir, dass ich lieber

im Rollstuhl wäre, aber dafür keine

Schmerzen ertragenm
üsste.“ Doch änd

ern

könne er heute o
hnehin nichts m

ehr. „Bald

darauf wurde ich
von der Notaufnahm

e ins

Paraplegiker-Ze
ntrum im Luzerner Nott-

wil verlegt“, der
Ort, wo er sich neun Mo-

nate erholt habe. Sei
ne Situation sei dann

aber durch die Corona-Pandem
ie er-

schwert worden
. Wie überall hätten auch

im Paraplegiker-Ze
ntrum Sicherheitsvor-

schriften gegolten, dort seien sie sogar

noch verschärft gewesen. „Zu gewissen

Zeiten waren keine Besuche m
ehr erlaubt,

was mich an Weihnachten sehr belastete.“

Doch er sei optimistisch geblieben. Vor

allem seine Familie undFreunde
hätten ihm

geholfen, die Zuversicht nicht
aufzugeben.

„Ich versuchte, die Situation anzunehmen,

und nachdem ich die ersten Fo
rtschritte ge-

sehen hatte, hatte ich große Hoffnung.“

Aber es habe auch Momente gegeben, an

denen es ihm schwerfiel, an das gute Ende

zu glauben. Wegen seiner Lähmung muss-

ten alltägliche Ding
e wie Duschen von den

Pflegerinnen des Zentrums übernommen

werden. Das Ge
fühl, so hilflos, so ausgelie-

fert zu sein, habe er als äußerst unange
-

nehm erlebt. „Das Zähneputzen fand ich

am schlimmsten. Es fühlte si
ch an, als wäre

man bei der Dentalhygiene,
dreimal täg-

lich.“ Doch für seine Familie sei es um eini-

ges härter als fü
r ihn selbst gewesen.

„Viele

machen sich Gedanken über mich, aber die

Familie hat viel mehr zu tragen.“

Seglias spricht v
iel über seine Fr

au, und

auch die Kinder im Alter von 14 und 16

Jahren erwähnt er immer wieder. Sie hät-

ten das Ganze am lockersten genommen.

Er habe sich Schritt für Schri
tt seine Mobi-

lität zurückerob
ert und könne heute wie-

der gehen und arbeiten. Durch
seine Ein-

schränkungen habe sich aber seine Sicht

aufs Leben verändert. „Beru
f und Karriere

rückten in den Hintergrund, u
nd meine

Prioritäten verä
nderten sich.“ S

o hat er mit

drei Mitbetroffenen die Organisation
„Mo-

re is Possible“ ge
gründet, mit der er andere

Rückenmarksverletzte unterstützen möch-

te. „Dies ist meine Geschichte, und
man

soll mich nicht bemitleiden, sonder
n lieber

jenen helfen, die in der gleichen Situation

sind wie ich, aber um wenige Millimeter

weniger Glück h
atten.“

Ronja Wolf, Kantonssch
ule Uetikon am See

EinUnfallll stür
zte ihn

in einnne Krise

Vor fünf Jahren
ist Romaaano Seglias bei

einer Biketour

in den Bergen s
chwer vvverunglü

ckt. Er kämpft sich

seinenWWWeg zurück.

Geteiltes Leid

Il
lu
st
ra
ti
on

vo
n
Z
ub

in
sk
i

Was, wenn die

Krankheit das l
etzte

Wort hat? Wer ist da

noch zu retten?

Gerade wenn ein

Unfall die Sicht
auf

Leben verändert.
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Jugend schreibt
FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNGE

ine alte Gittertür öffnet sich.Kein Schild verrät, was sichdahinter verbirgt. Der Wegführt durch eine lange Torein-fahrt in ein stilles Karree,rings umschlossen von hohen Häusern.Von der breiten Boulevardstraße aus ist esnicht zu sehen. Dort steht das Haus der jü-dischen Gemeinde: ockerfarbener Back-stein, große Fenster. Auch die Cantina isthier. Einst ein jüdisches Restaurant, dientsie heute nur noch als Mensa für die älte-ren Gemeindemitglieder. Es gibt nocheinen anderen Eingang ins Karree. Dortverkündet ein Veranstaltungsplakat „Sha-lom Ierusalim. Festivalul evreiesc“. DasFestival war 2019. Auch dieser zweite Ein-gang ist schwer zu finden, und es gibteinen Türcode. Wer hierher kommt, kenntseinen Weg. Eine ausgetretene Treppeführt zum Gemeindebüro. Die Wandbe-malung blättert stellenweise ab.Gheorghe Sebok, Vizepräsident der Ge-meinde, ist um die 70 und Orthopäde.Wenn er spricht, spürt man Gelehrsamkeitund einen Sinn fürHumor. Sebok hat einendichten Schnurrbart, eckige Brillengläserund ein rundes Gesicht. Er trägt ein ge-streiftes Hemd und eine braune Hose. Sei-ne eleganten Schuhe fallen auf. „Die kurzeoder die lange Antwort?“, fragt er zurück,als er nach der Zukunft der jüdischen Ge-meinde gefragt wird. Die kurze Antwort istkurz: „Totaler Pessimist.“ Dann verweist erauf die Statistik. „Bei einer so kleinenGruppe und einem so rasantenAnstieg derSterbefälle, mit einem so hohen Anteil äl-terer Menschen und angesichts der Tatsa-che, dass wir in den letzten fünf Jahren nureine einzige Hochzeit hatten.Was kann ichsagen? Natürlich kann ich nicht sagen,dass es gut sein wird.“Heute zählt die jüdische Gemeinschaftin der rumänischen Stadt Timișoara nurnoch 600 Mitglieder. Um 1900 war sie dieviertgrößte Bevölkerungsgruppe der Stadt,nach den Ungarn, den Deutschen und denRumänen. Der erste Beleg dafür, dass Ju-den schon sehr lange in Timișoara lebten,ist ein Grabstein. Er wurde 1636 für einenMann namens Assael Azriel aufgestellt.Vermutlich war er ein Arzt. „Die Gemein-de wuchs vor allem nach der Ansiedlungsephardischer Juden, die im 16. bis 17.Jahrhundert aus Spanien vertrieben überdas Osmanische Reich kamen.“ So erklärtes die Vorsitzende der jüdischen Gemein-de, Luciana Friedmann, eine 47 Jahre alteFrau mit kurzen schwarzen Haaren undentschlossener Haltung. Das versteckte

I
n einer Baggy-Jeans und einem Vin-tage-Pullover sitzt Marvin Naef ent-spannt auf dem Sofa und verkündetmit einem Lächeln: „Ich weiß nicht genau,was es ist, aber Musik bereitet mir einfachFreude.“ Egal wo, in welcher Zusammen-stellung oder was für ein Stil, er habe et-was gefunden, was ihn erfüllt. Trotzdemwar er einmal kurz davor, seine Leiden-schaft fürs Geigenspiel aufzugeben. Alseine chronische Krankheit seine Plänedurchkreuzte.

Marvin ist groß und schlank. Seineblonden Haare versteckt er meist unter ir-gendeiner Art von Kopfbedeckung. Mitseinen 19 Jahren stehen ihm die erstenAufnahmeprüfungen für das Musikstu-dium bevor. Seit Längerem sei ihm klar,dass die Musik in seinem Leben eine zen-trale Rolle spielen wird. „Nachdem er alsDreijähriger jemanden Violine spielenhörte, ließ er nicht mehr locker, bis erselbst eine in der Hand hielt“, erzählt Sabi-ne Züllig, seine Mutter. Seither ist die Vio-line sein Hauptinstrument. Marvin musi-ziert vielseitig. Er singe gerne, und wäh-rend seiner Gymnasialzeit begann er E-Bass und Gitarre zu spielen. Als ihm klarwurde, wie wichtig ihmMusik ist, wollte erKlavierspielen erlernen. „Ich wusste, dassdas Klavier eine große Rolle in der Musik

spielt. Es ist genreübergreifend und auchwichtig für die Musiktheorie.“ Mehrfachstand er als Solist mit Orchester auf derBühne. Außerdem habe er verschiedeneFörderpreise ergattert, berichtet seineMutter stolz. Für Marvin sind das abernicht die wahren Erfolge. „Fürmich ist dasSchönste an der Musik, andere Menschenzu treffen, die meine Leidenschaft teilen,und mit ihnen zu musizieren.“Zugleich steht Marvin aber ständig imKampf mit seinem Körper. Mit sieben er-hielt er die Diagnose Polyarthritis. Bei derAutoimmunerkrankung greife der Körper

seine Gelenke an, weshalb schmerzhafteEntzündungen entstehen, sagt die Mutter,die Kinderärztin ist. Es könnten auch vieleandere Stellen des Körpers betroffen sein,und eine einfache Erkältung habe ganz an-dere Auswirkungen als bei gesundenMen-schen. Bei Marvin waren in den erstenJahren vor allem die Knie und Füße be-troffen, weswegen er den Sport reduzierenmusste. Seine Eltern versuchten, ihn wonur möglich in seinen Träumen zu unter-stützen, und zeigten ihm, was trotz derEinschränkungen noch alles möglich ist.Vor vier Jahren traf ein Schub erstmals sei-

ne Fingergelenke. Eine Katastrophe für je-manden, der einen Großteil seiner Zeiteinem Saiteninstrument widmet.Damals sei ihm schon klar gewesen,dass er Musiker werden will. „In welchemAusmaß kann ich überhaupt noch weiter-machen? Wird mich mein Körper weiter-hin unterstützen?“ Kurzzeitig konnte ergar nichtmehr spielen. Seine Finger warengeschwollen und schmerzten. So sehr, dasser sie manchmal kaum noch auf das Griff-brett drücken konnte. Länger als 15 Minu-ten am Stück konnte er nicht üben, wassich aber nicht nur negativ auf seine Fort-

schritte auswirkte. „Durch die begrenzteZeit lernte ich meine Übzeit optimal zunutzen und mich auf das Wesentliche zukonzentrieren sowie mir neue Technikenanzueignen.“ Seither belasteten nur nochkleine Schübe seine Finger.Doch die Ungewissheit begleitet ihn,denn Polyarthritis ist nicht heilbar. Allepaar Wochen erhält er eine Infusionsthe-rapie, die hilft, künftige Schübe zu vermei-den. Dazu muss er von seinem WohnortStäfa nach Zürich. Aber auch diese Thera-pie gebe ihm keine Garantie, sich voll undganz auf seinen Körper verlassen zu kön-
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Pamina-Schulzentrum · Hofheim, Main-Taunus-Schule · Ho-
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Schmidt-Schule · Kaltenkirchen, Gymnasium · Kenzingen,
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Koblenz, Max-von-Laue-Gymnasium · Köln, Abendgymna-
sium, Elisabeth-von-Thüringen-Gymnasium, Trude-Herr-Ge-
samtschule · Konz, Gymnasium · Kreuzlingen (Schweiz), Kan-
tonsschule · Kronshagen, Gymnasium · Landau, Eduard-
Spranger-Gymnasium, Max-Slevogt-Gymnasium · Leipzig,
DPFA-Schulen gGmbH · Lörrach, Hebel-Gymnasium · Lud-
wigshafen, Geschwister-Scholl-Gymnasium · Lunzenau, Evan-
gelische Oberschule · Mainz, Bischöfliches Willigis-Gymna-

sium · Moers, Gymnasium in den Filder Benden · München,
Asam-Gymnasium · Münnerstadt, Johann-Philipp-von-Schön-
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low am See, Privates Internatsgymnasium · Trier, BBS EHS Trier
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Philipp-Reis-Schule · Wetzikon (Schweiz), Kantonsschule Zür-
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Friedrich-List-Schule · Wolfhagen, Walter-Lübcke-Schule ·
Würzburg, St.-Ursula-Gymnasium · Zürich (Schweiz), Kantons-
schule Zürich Nord, Realgymnasium Rämibühl

L avinia Rohner, braune Haare, gro-ße braune Augen, sieht aus wie eintypisches elfjähriges Mädchen miteinem starken Selbstbewusstsein. Sie hateinen jüngeren Bruder, der Fußball spielt,und Eltern, die sie lieben. Sie geht in diesechste Klasse und trainiert Ballett. Täg-lich. Keine Ausnahmen. „Ich habe immerLust auf Ballett“, sagt sie lächelnd. Sie sitztam Tisch in ihrem Wohnzimmer in derSchwyzer Gemeinde Pfäffikon. Und ihreMutter am anderen Tischende. Man merktschnell: Das hier ist mehr als ein Hobby.Mit vier Jahren stand Lavinia zum ers-ten Mal im Studio. Ihre Mutter fand dieVorstellung „herzig“, ein kleines MädchenimTutu zu haben. Alsomeldete sie Laviniain einer Ballettstunde an. Leider gab eskeine Tutus. Als sie mittanzen durfte, ver-änderte das ihr ganzes Leben.„Mir gefällt am meisten, dass man sichfrei bewegen und Emotionen mitteilenkann, zum Beispiel, wie man sich geradefühlt“, sagt Lavinia. Elegant, aber mit einer

Menge Kraft tanzt sie, völlig in ihre Rollevertieft. Vor der Bühne haben die meistenAngst, nicht aber Lavinia. Zweimal im Jahrhat sie eine Aufführung und noch mehrWettbewerbe. Seit März 2022 gehören die-se für sie zum Ballett dazu. Ihr erster Wett-kampf war die Schweizer Qualifikation fürden „World Dance Contest“ in Deutsch-land. Sie hat in zwei Kategorien teilgenom-men, in der Ballettgruppewurden sie Zwei-te und in der Jazzgruppe Dritte. Knapp einJahr später hat sie in diesem Wettbewerbden ersten Platz mit einem Solo gewonnen.Seitdem hat Lavinia 14 weitere erste Plätzegeholt, sechs davonwaren Solos. IhreHigh-lights 2025 waren der internationale Wett-bewerb „Golden Bee“ in Wien, wo sie inder Solokategorie den ersten Platz und den„Grand Prix du Jury“ holte. Den drittenPlatz gewann sie im Finale von „Danze Ita-lia“ in Rom im Mai, den zweiten beim„World Dance Contest“ in Fréjus im Juni,ebenfalls den zweiten Platz beimFinale von„Dance Area Competition“ in Paris im Juli.

Karree mit demGemeindezentrum beher-bergte seit 1762 auch zwei Synagogen,eine aschkenasische und eine sephardi-sche. Die durften unter den katholischenHabsburgern von der Straßenfront nichtzu sehen sein . „Die Gemeinde ist wie eineFamilie. Und auch heute ist sie ein Treff-punkt“, erklärt Adelina Palenici, die Se-kretärin der Gemeinde. Sie hat braunesHaar, eine Brille und ein jugendliches Aus-sehen. „Mindestens zweimal im Monatmachen wir ein gemeinsames Sabbates-sen, wie in einer Familie.“ Besonders imersten Stock herrscht reges Leben: Dortfinden Feierlichkeiten, Konferenzen,Tanz- und Kochkurse sowie der Hebrä-ischunterricht statt. Vor allem ältere Mit-glieder treffen sich regelmäßig. Unten gibtes die Cantina und den großen Saal.„Manche sind sehr alt, sie können nichtmehr selbst kommen“, erklärt Friedmann.Sebok ergänzt: „Wir hatten auch ein Al-tersheim in Timișoara, das vom Dachver-band der Jüdischen Gemeinden in Rumä-nien finanziert wurde. Aus finanziellenGründen wurde es dann nach Arad ver-legt. Aber wir gehen jetzt zu den älterenMenschen und bringen ihnen dreimal amTag Essen. Wir schicken ihnen eine Haus-haltshilfe und einen Arzt. Dabei hilft unsJoint, das American Jewish Joint Distribu-tion Committee.“ Der Respekt für ältereMenschen sei auch eine religiöse Ver-pflichtung. „Gott meint, die Eltern sindsein Äquivalent auf Erden. Für Juden istder Tod eines Elternteils das größte Un-glück, das in einer Familie passieren kann.Nicht der eines Kindes.“ Die Vorstellung,dass die Trauer um die Eltern besondersverpflichtend und die längste von allen ist,wird im Talmud behandelt.Aber Sebok sieht das auch mit einemAugenzwinkern: „Irgendwie ist das einAnachronismus, zumindest außerhalb derWelt der religiösen Gebote. Die Zukunftgehört den Jungen, nicht den Alten. Aberes zeigt zumindest, wie sehr wir das Alterrespektieren.“ Die Pflege der sieben Fried-höfe im Kreis Timiș gehöre ebenfalls zurVerpflichtung der Gemeinde, schon aushistorischen Gründen. Schließlich seiendort auch die ältesten Grabsteine. „Es istnatürlich kein Glück, wenn jemand stirbt.Der Tod, der Friedhof, das gehört zu uns,

wir mmmüssen uns darum kümmern. Aber esist mmmanchmal traurig, nur noch zu Beerdi-gungggen zu gehen und zu sehen, wie wirimmmmer weniger werden. Das stimmt pessi-misttisch.“
WWWenn es Veranstaltungen im Gemein-dezeeentrum gibt, kommen etwa zehn bis 15Personen zum Essen – vor allem montagsund donnerstags. Früher war die Situationandeeers. Lebten nach dem Ende des Zwei-ten WWWeltkriegs etwa 13.000 Juden in Ti-mișoooara, so sank die Zahl nun drastisch.Im ZZZuge der 1948 errichteten kommunisti-scheen Diktatur wurden zahlreiche Judenenteignet. Als sich in den Fünfzigerjahrenvieleee für eine Auswanderung entschieden,zählttte die Gemeinde noch 7000 Mitglie-der. Diejenigen, die Dokumente zum Aus-wandern einreichten, mussten mit Schika-nen rechnen und in manchen Fällen jahre-lang warten, bis sie den Pass zurEmigggration bekamen. Das Land ließ siezieheeen, bekam doch das kommunistischeRegiiime im Gegenzug landwirtschaftlicheAusrrrüstung aus Israel und außerdem ein„Kopppfgeld“ für jede Person. Für ein Kon-

tingent von monatlich 5000 Personen ausRumänien wurde die Zahlung vom Jointübernommen. In den Sechzigerjahren gabes noch rund 2600 Juden in Timișoara.„Damals, so um 1968, kamen viele Leu-te täglich hierher zum Essen. Es gab aucheine koschere Metzgerei, und viele jüdi-sche Studenten besuchten das Zentrum“,erzählt Sebok. Die Cantina wird heutedurch die Claims Conference finanziert,eine Dachorganisation jüdischer Verbän-de, die sich seit ihrer Gründung 1951 derUnterstützung von Überlebenden des Ho-locaust widmet. „Die Frage, wannman einJude ist, ist eine Frage, die oft gestellt wird.Ganz einfach könnte ich Folgendes sagen.Wer sich jüdisch fühlt, ist Jude. Das ist dasErste. Dann zählt auch, ob man als Judeaufgewachsen ist. Im Leben von LouisArrA mstrong gab es eine jüdische Familie,die ihn stark beeinflusste. Als er sang, truger den Davidstern, und als er berühmtwurde und man ihn fragte, warum er ihnträgt, antwortete er: Weil ich Jude bin.“Sebok betont: „Solange Kinder da sind,gibt es eine Zukunft. Ich will es im Prinzipso, wie mein Vater es gemacht hat und wieich es bei meinem Kind gemacht habe.Junge und Alte müssen zusammenge-bracht werden. Die Älteren kennen dieTradition gut und wissen, wo man in denTexten nachlesenmuss. Judentum – das istWissen, und Wissen braucht jemanden,der lehrt.“ Diese ArrA t von Erziehung hatSebok von seinemVater bekommen. SeineMutter hingegen habe ihm das Judentumvorgelebt. „Meine Mutter war stellvertre-tende Direktorin im jüdischen Waisen-haus in ArrA ad, bis dieses 1947 aufgelöstwurde. Sie hat Kinder, die Auschwitz über-lebt haben, betreut. Diese Kinder wurdenerwachsen und haben Familien gegründetund ein normales Leben geführt. Manch-mal habe ich erlebt, wie diese Kinder mei-ne Mutter später wieder besucht haben,um ihr zu danken.“Dass Timișoara 2023 KulturhauptstadtEuropas war, habe der jüdischen Gemein-schaft neuen Schwung gegeben. „Wir ha-ben es bisher noch nicht geschafft, die ‚Ta-ge der jüdischen Kultur‘, eine ArrA t Festival,dauerhaft in Timișoara zu organisieren.Aber wir werden die Bukarester Gemeindebitten, uns zu helfen, um es zu einer Tradi-

tion zumachen.“ Damit ist vor allem finan-zielle Hilfe gemeint. Sebok lacht: „Es ist soein allgemeines Vorurteil, dass Juden Geldhaben. Das stimmt bei uns nicht. UnsereGemeinde hat kein Geld.“ Er wird sarkas-tisch, wenn es um antisemitische Stereoty-pe geht: „Wann kam Amerika hierher, umuns zu helfen, diese Probleme zu bewälti-gen? Denken Sie, dass irgendeine Bankoder einer dieser reichen Leute uns einenPenny gegeben hat? Obwohl sie zu Besuchgekommen sind.“ Er schüttelt den Kopf.„Aber das deutsche Innenministerium hatuns geholfen.“ Es habe auch das Geld fürdie Restaurierung einer Synagoge gegeben.„Die größte Freundschaft verbindet unsmitdem Deutschen Forum.“ Das ist die Orga-nisation der Banater Deutschen. „Wir be-kommen immer ihreHilfe. ZumBeispiel anFeiertagen, wenn wir keinen Platz haben,gehen wir ins AllA tersheim des DeutschenForums. AllA s ich das vor fünf Jahren beimEuropean JewishCongress gesagt habe, hatmir das niemand geglaubt. Auch die Serbenunterstützen uns. Und die rumänisch-or-thodoxe Kirche. Das Banat war immer einbesonderer Ort, wo sie alle in Harmoniezusammenlebten. Ich spreche auch von denUngarn. AllA so wir helfen einander.“Dies gilt auch für die Synagogen, emble-matische Bauwerke der Stadt, die denKrieg und die kommunistische ÄrrÄ a über-standen haben. Der Bürgermeister Ti-mișoaras, Dominic Fritz, hat sich für dieRestaurierung der vom Verfall bedrohtenSynagoge im Stadtteil Fabric eingesetzt.Zurzeit finden Workshops mit den An-wohnern statt, um passende Nutzungskon-zepte zu erarbeiten. Die 1865 in der Innen-stadt eingeweihte Synagoge ist bereits sa-niert und wird neben dem Gebet auch fürKonzerte und Ausstellungen genutzt. Einedritte Synagoge befindet sich im StadtteilJosefin.
AllA le drei Synagogen der Stadt liegen Se-bok am Herzen, auch wenn sie nicht mehralle für religiöse Zwecke gebraucht werden.„Synagogen abreißen, das wäre kein gutesZeichen. Wenn man mit dem Abriss derSynagogen beginnt, begibtman sich auf dienegative Seite der Geschichte. AllA le, die Sy-nagogen niedergerissen haben, sind nega-tiv in die Geschichte eingegangen.“ Sebokkkschaut nachdenklich. „Auch wenn unsereGemeinde vielleicht verschwindet. Syna-gogen müssen bleiben. Schließlich stehenauch die griechischen Tempel noch.“

Albert Ododescu, Luiza Focșa,Ioana Idiceanu-MatheNikolaus-Lenau-Lyzeum, Timișoara

Um 1900 war die jüdische Gemeinschaft dieviertgrößte Bevölkerungsgruppe inTimișoara. Heute zählt sie 600 Mitglieder.

Es bleibt allein die Synagoge

Sie fffüüühle sich wohl auf der Bühne undmüs-se nnie überlegen, was der nächste Schrittsei. SSSie gehe erst auf die Bühne, wenn siesich zu 100 Prozent sicher sei, dass sie esschaafft. „Ich hatte noch nie ein Blackoutoderrr eine peinliche Situation wegen einesFehlers auf der Bühne.“ AnnA den meistenWettttbewerben, die sie nicht gleich gewon-nen hat, nimmt sie erneut teil. „Falls es mirSpaßßß gemacht hat, versuche ich es noch-malsss, wennnicht, dannmache ich es nicht.“Esss dreht sich aber nicht alles um Spaß,mannn braucht Disziplin und Technik.„Wennnn man keine Technik hat, dann kannmann auch nicht tanzen.“ Für Lavinia giltdas vvvor allem an der Ballettstange. Dabeisageee sie zu sich selber: „Du musst das jetztmachhhen. Wenn du das nicht machst, dannkannnnst du nicht tanzen, dann gewinnst dunichht.“ Ihre ganz eigene Motivation. „DieBalleeettstange ist wie meine Schwester. Ichbrauuuche sie, sonst geht nichts.“Seeeit August 2024 tanzt Lavinia auf Spit-zenssschuhen. Sie bestehen aus einer Leder-

sohle mit vielen Schichten Stoff und Leimund einer Satinschicht. Man tanzt in denSchuhen, indem man ganz auf den Zehensteht. „Ich finde Spitzen unangenehm.“Erst recht, seit sie sich im September 2024den Fuß beim Tanzen gebrochen hat.Zweieinhalb Monate durfte sie nicht tan-zen. Danach kam die Angst: War ihr Fußstark genug, um wieder zu tanzen? Bildetsie es sich nur ein?Würde sie so gut tanzenkönnen wie zuvor? Doch sie hat weiterge-macht. Hat sich zurückgekämpft.Neben dem Tanzen spielt sie Klavier,um ihr musikalisches Gefühl zu verbes-sern. Musik, Bewegung, Ausdruck: Allesgreift ineinander. Ihr Lieblingsauftritt bisjetzt war ein Clownstück. „Ich fand es lus-tig, das Publikum zum Lachen zu brin-gen.“ Die Rolle mochte sie besonders, weilsie ein Minisolo hatte. Ihre Traumrollen

sind Odile und Odette aus Schwanensee.Mit sieben hatte sie bereits sechs Lektio-nen in der Woche. Mit acht war ihr klar:Sie will Ballerina werden. Plan B wäreSchauspielerin, doch es ist offensichtlich,dass Plan B gestrichen werden kann. Diemeisten Profiballerinas sind zwischen 14und 35 Jahre alt. Deswegen will Laviniaspäter eine Ballettlehrerin werden, nach-dem sie ihren Traum verwirklicht hat. „Ichlasse mich von meinen Konkurrentinneninspirieren.“ Das klingt ungewöhnlich,vielleicht ist es dieser Blick, der sie weiter-bringt. Anstatt andere runterzumachenoder nur auf sich selber zu schauen, lerntsie von anderen. Schlussendlich sind sie ander gleichen Stelle. Der einzige Unter-schied: Sie sind nicht Lavinia Rohner.
Lola Nutt, Kantonsschule Uetikon am See

Man kann kaummit ihr Schhhritt haltenEine 11-jährige Balletttänzerin aus der Schweiz tanzt ihreeen Traum

nen. Er sei mit seiner Krankheit auf vielUnwissen und Unverständnis gestoßen,wwweeessshhhaaalllbbb eeerrr sssiiieee aaalllsss TTThhheeemmmaaa ssseeeiiinnneeerrr MMMaaatttuuurrraaa-arbeit wählte. In einem Dokumentarfilmzeigt er, wie die Krankheit das Leben be-troffener Kinder und Jugendlicher beein-flusst. „Diese Arbeit hat mich bestärkt, fürmeine Träume zu kämpfen.“Trotz allem geht Marvin locker damitum. „Kopfzerbrechen ist umsonst. Manzerstört sich so selbst das Leben.“ Irgend-welche Einschränkungen werde es sowie-so noch geben, sich die ganze Zeit selbstverrückt machen bringe nichts. „Man soll,solange es geht, das tun, was einemFreudebereitet. Schlussendlich kann immer etwaspassieren.“

Lea Naef, Kantonsschule Uetikon am See

Die Krankheiiit weichtihm nicht vonnn der SaiteMusik prägt das Leben des nnneunzehnjährigenMarvin Naef. Und eine chrooonische Erkrankungmit dem Namen Polyarthritttis.

Die Zukunft
ist offen

Eine Elllfffjähhhrigetanzt sich nach vorn.Das Morgen bereitetauch Sorgen. Was
bedeutet eine

Krankheit für dieKarriere? Und wasbleibt, wenn nur dieSynagoge bleibt?

Illustration Monika Aichele
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M
an sieht sie mit ihrem
schwer beladenen Lasten-
rad und ihren schulterlan-
gen roten Haaren durch

die berliner Straßen flitzen. Ele Hoff-
mann ist ehrenamtliche Foodsaverin.
Der Verein Foodsharing versteht sich als
eine bewegung gegen den achtlosenum-
gang mit ressourcen. Seit 2021 zieht die
Siebenundfünfzigjährige vier- bis fünf-
mal die Woche los, um von Supermärk-
ten und bäckereien aussortierte Lebens-
mittel zu retten. „Das ist ganz schön viel,
wenn man bedenkt, dass da immer ein
bis zwei Stunden mit dranhängen mit

dem Hinfahren, abholen, Sortieren,
Heimfahren undVerteilen“, erklärt Hoff-
mann, die als selbständigeMusikerin und
als Clown arbeitet. inzwischen habe sie
31.920 Kilogramm Lebensmittel geret-
tet, erzählt Hoffmann vor dem mit un-
zähligen büchern bestückten regal in
ihrem Wohnzimmer in Lichterfelde
West. anschließend komme die „Fairtei-
lung“. alles, was sie nicht selbst verwer-
ten kann, stellt sie kistenweise vor ihre
Haustür. Die über eine WhhWhatsapp-grup-
pe mit 49 Mitgliedern und über neben-
an.de verbundene nachbarschaft kann
nun die Ware, vorzugsweise ohne auto,
kostenlos abholen. ihre erste begegnung
mit Foodsharing hatte Hoffmann 2015
bei einem Stand auf einer Messe für
nachhaltigeren Konsum. „Das fand ich
alles großartig“, erinnert sie sich. Da-
raufhhfhin wurde sie zunächst Foodshare-
rin. als solche erstellt man sogenannte
brotkörbe mit eigenen zu viel gekauften
Lebensmitteln, die andere abholen kön-
nen. nach angaben des bundeslandwirt-
schaftsministeriums fallen von den jähr-
lich knapp elf Millionen Tonnen Lebens-
mittelabfällen in Deutschland 58 Prozent
in Privathaushalten an. 2021 traf Hoff-
mann bei einer dieser brotkorbabholun-
gen eine Foodsaverin. nach bestehen des
für die Zulassung als Foodsaverin abzule-
genden Tests mit Fragen über grundwis-
sen und Hygiene, die es „teilweise wirk-
lich in sich haben“, nahm sie an begleite-
ten Einführungsabholungen teil.
Daraufhhfhin erhielt sie von den „botschaf-
tern“, Foodsharer mit operativen aufga-
ben im Verein, einen drei Jahre gültigen
ausweis: Sie darf nun imnamen des Ver-
eins Foodsharing e. V. foodsaven. Hoff-
mann ist auch bei zwei Supermärkten
und einer bäckerei betriebsverantwortli-
che und kümmert sich um eine gute
Kommunikation zwischen dem betrieb
und den Foodsavern. als Mitglied der
„lokalenMeldegruppe“ spricht sie Perso-
nen an, auf die aufgrund eines Fehlver-
haltens aufmerksam gemacht wurde.

„Es gibt halt auch Verhaltensregeln,
die von einem Foodsaver erwartet wer-
den, wie Pünktlichkeit und Zuverlässig-
keit“, sagt sie. Es gebe diese „lokalen
Meldegruppen“, da aufgrund von Fehl-
verhalten von Foodsavern schon Koope-
rationen zu Ende gegangen seien. bei ge-
häuftem Fehlverhalten können Verwar-
nungen und Sperrungen über bestimmte
Zeiträume ausgesprochen werden. Der
2012 gegründete Verein Foodsharing hat
eigenen angaben zufolge mit seinen
186.000 Foodsavern bisher rund 260 Mil-
lionen Kilogramm Lebensmittel vor der
Tonne gerettet. Möglich ist dies durch
17.000 kooperierende betriebe. Diese
werden von den „„„botschaftern“ nach

einer Zusammenarbeit gefragt. „Die Ta-
fel hat natürlich immer Vorrang. bei or-
ganisationen, die für bedürftige sam-
meln, treten wir generell zurück“, sagt
Hoffmann. „nur sind die Mengen teil-
weise so gering, dass sie die Kapazitäten
nicht haben, dort abzuholen.“ Dann
kommen die Foodsaver ins Spiel. Wird
der Kooperation zugestimmt, können
eingeteilte Foodsaver wie Katrin Schi-
korr, eine aschblonde, siebenundfünfzig-
jährige Projektmanagerin im natur-
schutz, zu vereinbarten Zeiten aussor-
tierte Lebensmittel abholen. Die
Kollegin vonHoffmann ist seit sechs Jah-
ren Foodsaverin. Sie wurde über ihre da-
malige arrarbeitsstelle bei der Deutschen
umwelthilfe auf den Verein aufmerksam.
„Wir werden immer sehr freundlich be-
grüßt“, erzählt sie vomZusammentreffen
mit den Mitarbeitern im Einzelhandel.
Vonseiten der Foodsaver werden bei ab-
holungen nur geöffnete, sehr zerdrückte
oder geschimmelte Waren nicht weiter-
gegeben. Laut Hoffmann sei das abgelau-
fene Mindesthaltbarkeitsdatum nur bei

risikobehafteten Lebensmitteln wie
Hackffkfleisch, Muscheln oder ÄhhÄhnlichem
ein ausscheidekriterium. ansonsten sei-
en diejenigen, die gerettete Lebensmittel
nutzen, dazu angehalten, abgelaufene
Waren für sich selbst zu überprüfen. „ich

freue mich natürlich, wenn wir mit unse-
rem Job mal überflüssig sind“, sagt Hoff-
mann lachend. auch Schikorr hofft, dass
die Läden ihre bestellungen so anpassen,
dass die Waren ausverkauft werden. „Sie
denken, dass sie ihren Kunden immer bis
Ladenschluss noch das volle Sortiment
anbieten müssen.“ Heute etwa müssen
noch 50 Paletten unverkaufte Paprika
von großmärkten gerettet werden. Schi-
korr freut sich, wenn sie mit ihren drei
Töchtern und deren Freunden darüber
ins gespräch kommt.

beim Tag der Lebensmittelrettung im
September wurde eine Pyramide von
1662 Paletten Lebensmittel vor dem ro-
ten rathaus aufgebaut, um die täglich in
berlin gerettetenMengen zu veranschau-
lichen. „Foodsharing gibt es seit 13 Jah-
ren, und gefühlt ist nichts passiert“, be-
merkt Hoffmann. ihr sei bisher nur ein
Laden, der biomarkt Viverte, bekannt,
der sein Einkaufsverhalten wirklich ver-
ändert und an den Kundenkonsum ange-
passt hat. „bis ins letzte Detail lässt es
sich aber nicht kalkulieren.“ Hoffmann
hofft auf Maßnahmen in der Politik. Sie
besucht Kindertagesstätten und grund-
schulen, um ein Verständnis für denWert
der Lebensmittel zu schaffen. So veran-
schaulicht sie mit den boden bedecken-
den Karten den gesamten Co2-ausstoß,
der bei der Produktion eines brötchens
vom Säen über die Ernte bis hin zur Lie-
ferung anfällt. „Dann ist da das bröt-
chen, und du wirfst es weg. und es ste-
cken so viele Hände arrarbeit darin.“

sophie Huber

Goethe-Gyyymnasium,, Berlin-Lichterfelde

D
er bumerangeffekt: England,
australien, neuseeland,
Saudi-arrarabien und dann im-
mer wieder zurück. „Das

bringt einen wirklich um die Welt“, er-
zählt der vierfache bumerang-Weltmeis-
ter alexander opri. Seine dunklen au-
gen leuchten. an einem sonnigen Sams-
tagnachmittag sitzt der Chirurg lässig am
Wohnzimmertisch seines Hauses am
rande berlins. Das T-Shirt mit bume-
rang-Print verrät unmissverständlich,
wofür der dunkelhaarige Sportler brennt.

Dass er einmal so weit kommt, hätte
der vierzehnjährige Sprachreisende im
Jahr 1992 nicht gedacht. Damals landete
der gebürtige berliner während eines
Sprachcamps in Cambridge in einem
Freizeitworkshop bei einem für ihn un-
bekannten Sport: dem bumerangwerfen
und -bauen. „Dann hab’ ich einen bume-
rang gebaut, dann zwei, dann drei, und
dann hat es mich gecatcht.“ Zurück in
Deutschland wird direkt der Stift in die
Hand genommen, die Postkarte geschrie-
ben und abgeschickt. 1992 der einzige

Weg, Kontakt zum Deutschen bumerang
Club aufzunehmen. Dieser Verein be-
steht auch heute noch aus nur einigen
Hundert Werferinnen und Werfern aller
altersstufen. Klubhäuser oder offizielle
Trainingsplätze gibt es nicht. Jeder „bu-
merangneugierige“ werde herzlich in die
Community aufgenommen. Die antwort
kam postwendend zurück, „und die hab’
ich heute noch“.

Seiner wachsenden Leidenschaft zu
folgen, war für den heute Siebenundvier-
zigjährigen nicht schwer. Denn im
unterschied zu anderen Sportarten be-
nötigt man nur sich selbst und ein Stück
Holz. in der kontaktfreudigen gemein-
schaft „werden Freunde schnell zu Fami-
lie“. Das wird beim Zusammentreffen
der Spieler aus ganz Europa im Hause

opri verstärkt. „Wir bauen bumerangs in
meiner Werkstatt, und dann wird auch
mal getauscht.“ Dabei können die ver-
schiedensten Formen entstehen. um
aber zum perfekten Wurf zu gelangen,
brauche es einiges mehr. Es sei ein Zu-
sammenspiel aus bau und Wurfkkfkunst.
und mit einigen Tipps „macht man es
dann beim nächsten Mal besser“. Er ken-
neWerfer auf allen Kontinenten. bei sei-
nem sechsmonatigen aufenthalt als Me-
dizinstudent im Jahr 2005 in australien
und neuseeland konnte er so ohne Pro-
bleme spontan bei jemandem einkehren.
„Es ergab sich immer eine übernach-
tungsmöglichkeit.“

Ebenso wie die gastfreundschaft ist
auch die geschichte des bumerangs tief
in der Tradition australiens verankert.
opri erzählt, dass er den australischen
ureinwohnern als „überlebenswichtige
Wurfkkfkeule“ diente, als essenzieller be-
standteil der Jagd. „Er war deren Ein und
alles. Wie ein Schweizer Taschenmesser.
Sie haben es auch zum graben benutzt,
um Fleisch zu verzehren und um Pflan-
zen zu zerteilen.“ Durch seine asyyymmet-

rische, leicht geschwungene Form kann
der bumerang ideal den „Kopf eines
Emus simulieren“. So schleiche sich der
leicht gebückte, mit Fell bedeckte Jäger
mit einemüber demKopf gehaltenenbu-
merang langsam an die Emuherde heran
und werde als ihresgleichen angesehen.
„im letzten Moment bringt er den bume-
rang von der Senkrechten in die Waage-
rechte, wirft ihn wie ein Frisbee nach
dem Tier und bricht ihm die beine.“ Drei
dieser 150 Jahre alten „Wurfkkfkeulen“ hän-
gen bei dem Mann mit der athletischen
Figur im Wohnzimmer. inzwischen ist
der bumerang ein Sportgerät. Zahlreiche

Muster, Formen und Materialien kann
man bei Werfern verschiedener nationa-
litäten entdecken. „Mittlerweile war ich
auf allen Kontinenten außer Südameri-
ka.“ Die Tücke ist und bleibt: extreme
Wetterbedingungen wie Wind und re-
gen. aufgrund der enormen Wurfweiten
„gibt es meist keine Hallen, die groß ge-
nug sind“. Es sei Fluch und Segen zu-
gleich. „Es wird viel athletischer, du
musst dich viel mehr bewegen, du musst
viel schneller reagieren.“ David Schum-
my warf seinen bumerang 2005 in aus-
tralien 427,2 Meter weit. Dieser rekord
stehe „tatsächlich als das am weitesten
von Menschenhand geworfenen objekt
im guinnessbuch der rekorde“.

opris „Kernteam aus guten Freunden“
bildete sich nach und nach in Deutsch-
land. Mittlerweile ist sein nationales zu
einem internationalen Team geworden,
das die sechs Standarddisziplinen ge-
meinsam meistert: accuracy, Fast Catch,
Endurance, Trick Catch, aussie round
und Maximum Time aloft. bei einigen
Disziplinen stehe man im Team auf dem
Feld, bei anderen sei man allein gefor-
dert. Vom Trickffkfangen berichtet opri be-
sonders euphorisch. „Mit dem Fuß hoch-
kicken und hinter dem rücken auffan-
gen“ gehöre dazu. Ernster werde es beim
accuracy, dem genauigkeitswerfen. in
der Disziplin stellte opri mit 99 von 100
möglichen Punkten 2007 den noch be-
stehenden Weltrekord auf. Hierbei muss
der bumerang am Schluss wieder mög-
lichst nah am abwurfpunkt landen.

alexander opri und sein Kernteam
gewinnen 2004, 2006 und 2008 die Welt-
meisterschaften in Frankreich, Japan und
den uSa. Den alleinigen WMMWM-Titel er-
ringt er 2010 in italien. Dennoch ist er
der überzeugung, dass es „am Ende zwar
bewertungen gibt, aber man im nachhi-
nein immer noch eine nette Zeit mitei-
nander verbringen möchte“. beim WMMWM-
gewinn erhält der Sieger nur einen klei-
nen Pokal, kein Preisgeld. „Wozu auch,
wenn man’s gerne macht“, meint er.

Es gibt auch ein Verletzungsrisiko. bei
opri sei es trotz der „locker 60, 70, 80
Stundenkilometer“ bisher nur zu blauen
Flecken gekommen. Seine begeisterung
für den Sport scheint ansteckend zu sein.
So erzählt sein vierzehnjähriger Sohn
Florin von seinen Erfahrungen bei der
Europameisterschaft 2025 in Köln: „ich
hatte mir so sehr gewünscht, auch mal
mitzumachen, weil es einfach eine super
Community ist.“ nun freut sich der drei-
fache Vatermit seiner ganzen Familie auf
das nächste Event: die Weltmeisterschaft
im Sommer 2026 in indonesien.

mila miessen, Lara saul

Goethe-Gyyymnasium,,, Berlin-Lichterfelde
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W
as wie Müll aussieht, ist
tatsächlich ein winziges
Stück Hoffnung. „Seit mei-
ne Frau mir vor Jahren von

einer Mutter und Tochter erzählte, die
Kronkorken für die Finanzierung von
Therapiehunden sammelten, sehe ich
diese mit ganz anderen augen“, erzählt
der 80 Jahre alte ehemalige Vertreter für
Krawatten Horst W., der seinen ganzen
namen nicht in der Zeitung lesen möch-
te. Er trägt einen blauenWollpullover, an
der linken brust ein Kronkorkenbutton.
Hier in seiner Wohnung sieht man ihn
das erste Mal ohne seine bunt gestreifte

Strickmütze, unter der er sonst geschickt
seine grauen Haare versteckt. Horst er-
zählt, wie er mittlerweile fast täglich
stundenlang durch den berliner bezirk
Schöneberg zieht und von Stammknei-
pen über restaurants bis hin zu Kinos
und Kiosken alle geschäfte abklappert,
die für ihn Kronkorken sammeln. Zurück
kommt er meist mit zwei zehn Kilo-
gramm schweren ikea-Tüten.

„Entstanden ist das ganze durch den
ehemaligenbundeswehrsoldatenallalexan-
der Schmidt.“ Der Deutsche bundeswehr
Verband berichtet auf seinerWebsite über
Schmidt: „allals Sanitätssoldat fuhr er 1996
während des Kosovokrrkriegs im Panzerkon-
voi durchs ehemalige Jugoslawien. Die
psychischen Folgen des Einsatzes igno-
rierte er, nahm stattdessen an weiteren
auslandseinsätzen teil, mit dramatischen
Folgen.“ Schmidt erlitt immer schlimme-
re Depressionen und Flashbacks. Erst sei-
ne Frau habe ihn 2013 dazu bewegen kön-
nen, sich therapeutische Hilfe zu holen.
Später bekam er einen speziell ausgebil-
deten begleithund an seine Seite, Labra-
dormischling Krümel, der auf kleinste
annanzeichen achtet, ob es seinem Herrchen
schlecht geht, und ihn bei Panikattacken
durch gezieltes „annanstupsen“ mit der
Schnauze ins Hier und Jetzt zurückhhkholt.

„akkaktion Pfötchen“ nennt sich die or-
ganisation, die Schmidt 2019 gründete,
für Kameradinnen und Kameraden, die
ebenfalls Traumata erlitten haben. Die
Hunde helfen Menschen mit einer ein-
satzbedingten posttraumatischen belas-
tungsstörung (PTbS), Struktur und Si-
cherheit im alltag zu bekommen. „So
eine ausbildung kann bis zu 25.000 Euro
kosten, pro Hund“, meint Horst. und sie
werde weder von derKrankenkasse noch
von der bundeswehr übernommen.

Horst erzählt von einem ingenieur, der
einen speziellen Stock entwickelt hat, an
dessen Ende ein Magnet mit einer Öse
befestigt ist, um sich das aufsammeln zu
erleichtern. Horst hat von seiner Frau
solch ein Werkzeug geschenkt bekom-
men. Heute sammelt er aber nur noch
selten perHand. „Ein Tag hat ja auch nur
24 Stunden.“ inzwischen hat er zahlrei-
che Helfer, die direkt an derKronkorken-
Quelle sitzen, die nun für ihn sammeln.
„ganze 90 anlaufstellen habe ich jetzt.“
Die kleinen silbernen Schätze lagert er
imKeller, nichtmehr in seinerWohnung,
um dem alkoholgeruch zu entgehen. So-
bald sich 22 befüllte Taschen angehäuft
haben, ruft er seinen Freund an, der die
220 Kilogramm Weißblech zur bundes-
wehr bringt. Dort wird das altmetall in
geld umgewandelt und an „akkaktion Pföt-
chen“ weitergegeben. recyclinginitiati-
ven kaufen das blech und lassen es zu
neuen Produkten verarbeiten. Wichtiggg ist

Horst die balance zwischen seinen Hob-
bys und dem Sammeln. „Das gelingt mal
mehr, mal weniger, aber der Kronkorken
beherrscht mich nicht.“ Er zeigt auf bü-
cher, die er an den Tagen liest, an denen
er lieber zu Hause bleibt. Finanziell loh-
ne sich das Sammeln kaum. Für einen
einzelnen Kronkorken bekommt man
nur 0,03 Cent, je nach Tagespreis. So er-
gibt eine Tonne Kronkorken am Ende
nur 100 bis 190 Euro. auf der Website
„akkaktion Pfötchen“ schreibt Schmidt:
„Der eine oder andere vermag nun zu sa-
gen, dass so ein Kronkorken nicht viel
wiegt. ich sage: Eine Schneeflocke wiegt

auch nicht viel, dennoch brechen unter
Last tausender Schneeflocken ganze Äs-
te oder bäume!“ Horst berichtet, dass er
jährlich bis zu drei Tonnen zusammen-
trägt. Doch genügt dies nur, um einen
winzigen bruchteil eines Therapiehun-
des zu finanzieren. Würde er allein sam-
meln, bräuchte er mehr als 40 Jahre für
einen Hund. „ich mache etwas gutes für
die gesellschaft, mach noch ein bisschen
sauber, und das hilft ja. KeinMensch, der
ehrenamtlich tätig ist, macht das nur für
den anderen, der macht das immer auch
für sich selbst.“

begeistert erzählt er von den Men-
schen, die ihm auf seinen routen begeg-
nen. Sich selbst nennt Horst einen „ge-
schichtenerzähler“. Dabei ahmt er die
Personen nach. „Was machst du denn
da?“, erzählt er von einem betrunkenen,
der offensichtlich neugierig ist, was je-
mand mit zehn Kilogramm Müll anstel-
lenmöchte. Es ist der austausch mit den
Menschen, der den Kronkorkensammler
noch glücklichermacht als das Ehrenamt
selbst. „Der entscheidende Punkt ist, die
Person schaut mir in die augen, sie hört
nicht durch mich hindurch, sie hört mir
zu, und das geht mir ins Herz.“ Horst
tippt sich auf seine linke brust. Diese be-
gegnungen seien sein persönlicher
„Schlüssel zur Zufriedenheit“. ihm gehe
es nicht um öffentliche anerkennung. Er
möchte lieber anonym bleiben. über die
Zeit hat er eine Faszination für die De-
ckel entwickelt. Jeder einzelne seiwie ein
kleines gemälde. in einer Schachtel hat
er seine schönsten Schätze sortiert, eini-
ge zum Thema Meer, andere mit Tier-
symbolen. Er bittet Freunde, ihm beson-
dere Kronkorken aus dem urlaub mitzu-
bringen. Seine Frau bastelt daraus
anstecker. Jeden Tag trägt Horst auf sei-
nem Sammelweg seinen Favoriten: einen
Kolibri vor rotem Hintergrund.

Luise Wesse

Goethe-Gymnasium, Berlin-Lichterfelde

Berlin soll
blechen
in Schöneberg trägt ein achtzigjähriger

tonnenweise Kronkorken zusammen und

spendet das mit dem altmetall
gesammelte geld an eine organisation,

die Hunde als Lebensbegleiter für

Kriegsversehrte ausbildet.
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I m ländlichen Grasswil im Kanton

Bern steht ein Haus mit tiefem

Dach. Zwischen den Höfen und

Feldern fällt es kaum auf. Es

unterscheidet sich nur durch das gele-

gentliche Erschallen eines lauten

„Ihhhaaaa“. Die 2020 gegründete Esel-

müller-Stiftung hat hier ihren Hof. Mit-

gründerin Edith Müller kümmert sich an

diesem Montag mit einer Mitarbeiterin

um die vier Esel und den Großesel Du-

cato, die hier zwischen Schafen und Kü-

hen unterkommen konnten. Aber nicht

alle haben hier einen Platz gefunden.

Verteilt über die gesamte Schweiz gibt es

Eselpflegeplätze, Freiwillige hüten und

versorgen dort die Tiere. Die Stiftung ist

auf Spenden angewiesen. Laut ihrer

Website will sie „keine Esel ,horten‘,

sondern ein nachhaltiges Netzwerk auf-

bauen, um den Eseln ein verdientes, si-

cheres neues Zuhause zu bieten“. Die

Plätze sollen nur zur Pflege und kurzzei-

tigen Unterbringung dienen.

Der Holzstall für die Esel mit dem von

einem Plastikvorhang abgetrennten Aus-

lauf liegt, von der Straße aus nicht einseh-

bar, hinter dem Haupthaus. Im Stall liegen

Holzschnipsel. Der eine Teil ist mit Sand-

boden, der andere mit Gummimatten be-

deckt. Umrandet ist er von einem Metall-

zaun. Die zwei Männchen warten schon

im Stall, eine Eselin streckt den Kopf hi-

nein und schaut Edith Müller an. Das ist

Carina. Die braun-weiß Gefleckte hat

„Angst vor Besen und vor allem, was von

hinten kommt“, steht in ihrem Steckbrief

an der Wand. Diese Angst komme davon,

dass sie mit 15 Jahren schon sieben Junge

zurWelt gebracht habe und schlecht gefüt-

tert worden sei.Während den Eseln die Halfter ange-

legt werden, erhalten sie zur Beschäfti-

gung Stöcke und Äste. Deren Rinde und

feine Zweige fressen sie. Aber es gibt kein

Gras für sie. „Dies macht sie übergewich-

tig“, sagt die Neunundsechzigjährige, die

mit ihremMann und vier weiteren die Stif-

tung gegründet hat. „Deshalb werden Esel

inGefangenschaft nur rund halb so alt wie

in der Wildnis. Das ist, als ob du nur

Schwarzwälder Kirschtorte, Schokowaf-

feln und Kekse essen würdest und zum

Nachtisch ein wenig Blumenkohl“, sagt

Müller. Als Erklärhilfe verwendet sie eine

Tafel an der Wand des Haupthauses. Die

grauhaarige Tierschützerin ermüdet selbst

nach 30 Jahren nicht, solche Dinge Inte-

ressierten zu erklären, denn in der

Schweiz würden immer noch viele Tiere

„aus Liebe zu Tode gefüttert“.

Die älteste Eselin auf dem Hof, Jamay-

ca, leide ebenfalls darunter. Die beige-

haarige Vierunddreißigjährige hat für

einen Esel in Gefangenschaft, die norma-

lerweise etwa 20 Jahre alt würden, schon

ein stattliches Alter erreicht. In Freiheit

könnten sie aber doppelt so alt werden.

Jamayca hat bereits 80 Kilogramm verlo-

ren, man sieht die überflüssige Haut an

ihren Beinen. Und ihre Mähne knickt zur

Seite ab. Bei der mit dem Schweizer Tier-

schutz zusammenarbeitenden Stiftung

hat sie gelernt, richtig zu gehen und das

Gras zu meiden.Viele der Esel, die bei der Stiftung

landen, haben ähnliche Leiden. Es seien

immer Notfälle aus einer misslichen La-

ge: „Sei es, weil der Besitzer gestorben

ist, weil Menschen vernachlässigte Esel

auf einem Spaziergang entdecken, weil

das Hochzeitsgeschenk noch Arbeit ver-

ursacht, weil sich die Menschen tren-

nen, weil Veterinärämter oder andere

Institutionen sich bei uns melden und

um Aufnahme der Esel bitten.“ Diese

Esel benötigen zusätzliche Aufmerk-

samkeit, die ihnen die Vorbesitzer nicht

bieten konnten. Laut Jahresbericht wur-

den 2024 39 Esel von der Stiftung ver-

mittelt. Sie gehen an Privatpersonen

und Bauernhöfe. Ein gepflasterter Vor-

platz liegt zwischen der Straße und dem

Haupthaus. Es riecht nach Stroh und

Mist. Hier werden die Tiere festgebun-

den. Die Pediküre des jungen Beny be-

ginnt, in seinen Hufen sammelt sich re-

gelmäßig Eiter. Vier blaue Textilschüh-

chen, mit Klettverschluss und

Gummisohle, muss der Eselgraue

tragen. Aber trotz der Probleme im

Huf schubst er mit Freude Leute

und andere Esel an und fast um.

Ein verbreiteter Grund, wes-

halb die Esel bei der Stiftung

landen, sei, dass die Esel

schlecht gehalten werden.

In solchen Fällen wür-
de oft die Polizei oder
der Tierschutz alar-
miert. Manchmal
läutet das Telefon,
und es heißt: „Ihr habt
jetzt Zeit, die Esel abzu-
holen, ansonsten kommen

sie in die Metzgerei.“ Dann müsse inner-

halb kürzester Zeit ein Platz her, optima-

lerweise noch in der Nähe. Es gab zwei sol-

cher Fälle in den vergangenen Jahren, die,

gemäß Jahresbericht der Stiftung, aus „ext-

rem schlechten Haltungsbedingen“ geret-

tet werden mussten. Der Esel Silas wurde

von der Polizei aus einem Holzschuppen

gerettet, er war dort seinem Schicksal

überlassen. Heute hat er andere Probleme.

„Beny beißt ihn in denNacken“, erklärt die

auf Esel umgeschulte Pferdesamariterin.

Links und rechts seiner Mähne sind dau-

mengroße Wunden zu sehen. Nicht tief,

doch anfällig für Schmutz. In einer Tupper-

ware rührt Müller eine gelbliche Putztink-

tur an aus lauwarmem Wasser mit scharf

riechendem Desinfektionsmittel. Der dun-

kelbraune Hals krümmt sich unter dem

sanften, aber beständigen Druck einer

blonden Mitarbeiterin namens Cindy Brü-

derlin. Danach ein wenig Salbe.

Müller war früher Hotelleiterin der

Residence in Zweisimmen. Esel hätten

sie schon ihr ganzes Leben begleitet. Bei

einem Kurs zur Samariterin für Equi-

den, Pferde und Pferdeartige, im Tierspi-

tal Zürich, und beim Schreiben eines

Eselfachbuchs, „Esel-ABC“, lernte sie

vieles über die „oft belächelten Tiere“.

Damit dieses Wissen über ihre Zeit hin-

weg erhalten bleibt, hat sie die Stiftung

mitgegründet.Hinter dem Auslauf steht ein kleines,

gelbes Mietshaus, das in eine Empfangs-

stelle umgebaut werden soll. Dort soll

der Kontakt zwischen der Stiftung und

Interessierten gepflegt und verbessert

werden und Schulungsräume für soge-

nannte „Eselbotschafter“ entstehen. Die

meisten freiwilligen Helfer sind solche

Eselbotschafter. Ihre Aufgabe ist es, als

Fachpersonen zu informieren und zu be-

raten, vom korrekten Futter bis hin zur

Auswahl der richtigen Notunterkunft im

Falle eines plötzlich obdachlosen Esels.

Luzian BürgiKantonsschule Uetikon am See

Etwas Besseresals denTod finden
sie überallOb fast aus Liebe zu Tode gefüttert oder

herrenlos: Die Eselmüller-Stiftung im Kanton

Bern kümmert sich um Esel in Not.

N ach nur einem Jahr Legetätigkeit

landen die meisten Hühner in

der Schweiz im Abfall. Ihr

Fleisch bleibt ungenutzt, und das finde

ich hochgradig ineffizient“, sagt Martin

Frei. Der schlanke, etwa 1,80Meter große

Einunddreißigjährige mit dunklen Haa-

ren und blauen Augen ist gebürtiger Bas-

ler. Seit drei Jahren betreibt er gemein-

sam mit seiner Frau Judith einen Bio-

Bauernhof. Mit einem innovativen

Systemmöchte er die konventionel-

le Eierproduktion neu erfinden

und tierfreundlicher gestalten.
Rund 500 Legehennen

und zehn Hähne leben auf

dem idyllisch in der Hügel-

landschaft gelegenen Rinder-

brunnenhof in Grüt im Zür-

cher Oberland. Als die bei-

den den Hof ihrer Eltern

übernahmen, transformier-

ten sie ihn von einem kon-

ventionellen zu einemBiobe-

trieb. Heute arbeiten sieben

Teilzeitangestellte auf dem

Hof. „Angefangen hat es mit

den Hühnern“, erinnert sich Frei. Heute

können die Kunden zwischen drei Abos

wählen, die bei Abholung ab Hof jeweils

222, 255 oder 365 Schweizer Franken im

Jahr kosten – vegetarisch, ganzheitlich

und Lebenshahn. Bei jedem dieser Abos

seien 20 Eier proMonat abholbereit, ent-

weder direkt abHof oder anAbholstellen

in den Regionen Zürich und Basel. Beim

ganzheitlichen Abo lebe zusätzlich je-

weils eine „Patenhenne“ zwei bis drei

Jahre auf dem Hof, was einer zwei- bis

dreimal längeren Lebenszeit entspricht.

Normalerweise werden Hennen nach

einem Jahr entsorgt, da sie dann die

Mauser durchlaufen und so mehrere Wo-

chen lang keine Eier produzieren. Frei

nehme diese produktionsarme Phase in

Kauf. Am Ende ihrer Lebenszeit werde

die Henne als Suppenhuhn verwertet.

Zu jeder Henne gehöre aber auch ein

Hahn. Männliche Küken würden norma-

lerweise schon nach der Geburt aussor-

tiert und ihr Fleisch so verschwendet.

Zwar könne dies mit der Geschlechterbe-

stimmung im Ei teilweise verhindert

werden, doch trotz dieser Methoden sei-

en laut Frei in der Schweiz in der Vergan-

genheit rund zwei Millionen Küken pro

Jahr kurz nach dem Schlüpfen getötet

worden. Mit dem Lebenshahn-Abo kön-

ne man das Schicksal eines solchen

„Bruderhahns“ ändern und dafür

sorgen, dass dieser gemeinsam mit

der Herde alt wird. Damit werde auch das

Gefüge in der Herde gestärkt und ein na-

türlicher Herdenschutz gewährleistet.

Ursprünglich komme er gar nicht aus

der Agrarwirtschaft, erklärt Frei. Nach

einem Wirtschaftsstudium an der Uni-

versität in St. Gallen habe er bei einer

Zürcher Bank gearbeitet. Doch der Job

habe ihn nie richtig erfüllt. Und dann ha-

be er seine Frau, eine Bäuerin aus dem

Kanton Zürich, die eine Landwirtschafts-

lehre gemacht hatte, kennengelernt.

„Eigentlich sah ich die Dinge zunächst

aus der Perspektive eines Konsumenten,

der einfach gerne Hühner haben will.“

Gemeinsam hätten sie dann begonnen,

die Vision eines regenerativen, humus-

aufbauenden Hofs zu verwirklichen.

„Das bedeutet, dass man den Boden

durch das Benutzen von Gründüngungen

und das regelmäßige Verschieben des

mobilenHühnerstalls schont und sich der

Boden so besser erholen kann.“ Einen

großen Teil seinesWissens habe sich Frei

selbst angeeignet. Das Paar hat weitere

Projekte umgesetzt. So befinde sich das

größte „Slowflowers“-Blumenfeld der

Schweiz auf dem Hof. „Slowflowers

heißt, dass es nicht auf intensive Produk-

tion ausgelegt ist, sondern eher auf Viel-

falt.“ Insgesamt 150 verschiedene Blu-

menarten wachsen auf dem Blumenfeld

unterhalb des Bauernhauses.

Frei stapft in Gummistiefeln und

Funktionskleidung durch den Matsch

zum Hühnerstall aufs Feld hinaus, sein

elektrisches Lastenfahrrad zum Trans-

port der Eier neben sich schiebend. Eng

beieinander suchen die Hennen und

Hähne unter dem wohnwagenähnlichen

Konstrukt Schutz vor der Nässe. Auf der

anderen Straßenseite grasen die acht

Mutterkühe, sieben Kälber und acht Rin-

der, die ebenfalls zum Hof gehören. Man

habe auch ein automatisiertes Futter-

band, ein Laufband, das kontinuierlich

Eier aus dem Hühnerstall direkt in den

kleinen Vorraum an dem einen Ende des

Wagens befördere, sowie eine zeitge-

schaltete Eingangsklappe selbst entwi-

ckelt und umgesetzt. Die Eingangsklappe

geht kurz nach Sonnenuntergang zu und

schützt die Hühner so vor Eindringlingen

wie dem Fuchs. Im Inneren des Mobils

geht es wild zu. Das Gegacker der Hüh-

ner und das schrille Krähen der Hähne

sind ohrenbetäubend, der Geruch nach

Stall überwältigend. Frei macht

einen kurzen Kontrollgang, um

sicherzustellen, dass alles funk-

tioniert. „Das Herumziehen

des Stalls ist aufwendig. Man muss das

Futter und dasWasser hinfahren und den

Kot abtransportieren. Bei stationären

Systemen, in denen alles im Stall bleibt,

entfällt dieser Aufwand.“
Frei glaubt fest an seine Idee. Er finde

es bedauernswert, dass die Schweizer

heutzutage im Bereich Nahrung so viel

sparen. „Wir geben in der Schweiz nur

noch zwischen sechs und sieben Prozent

unseres Einkommens für Nahrungsmittel

aus. Vor 50 Jahren waren es noch über 60

Prozent. Da würde ich lieber auf Qualität

und Nachhaltigkeit setzen. Das hat auch

gesundheitliche Benefits.“ Außerdem ig-

norierten ebenfalls die Großkonzerne

die Probleme in der Eier- und Fleischpro-

duktion, also die Massentötung von

männlichen Küken und die Verschwen-

dung von wertvollem Poulet. „Warum

machen McDonald’s und Burger King

ihre Burger nicht aus Suppenhühnern?

Das würdeman nicht merken, und es wä-

re ein Schritt gegen Foodwaste.“

Schwankend trägt Martin die rund 400

Eier, die täglich in seinem Stall gelegt

werden, über das matschige Feld zu sei-

nem elektrischen Fahrrad. Nach einer

kurzen Fahrt erreicht er den Hof und

transportiert die Eier direkt in den Hof-

laden. „Frischer geht es eigentlich nicht“,

meint er. Sein Ziel ist, von der Landwirt-

schaft, die er auf dem Rinderbrunnen be-

treibt, eines Tages leben zu können. „Es

soll nicht nur Idealismus sein, sondern

am Ende des Tages auch unsere Rech-

nungen zahlen.“ Die Finanzierung des

Projekts sei nur durch eine Hypothek bei

der Bank, eine Starthilfe vom Kanton

und ein Darlehen der Familie möglich

gewesen. Nun gehe es finanziell gerade

noch so auf, da das Paar günstig wohne

und sich selbst kaum Lohn auszahle.

Lionel BollierKantonsschule Zürcher Oberland, Wetzikon

Eier sind keine günstige Gelegenheit

Auf dem Biohof vonMartin Frei landen die Hühner nicht im Abfall

D as Vogelgezwitscher wird von

lautem Bellen übertönt, wenn

man das Gelände des Tierheims

Dreherhof in Aalen im Ostalbkreis, etwa

80 Kilometer östlich von Stuttgart, be-

tritt. Neben weiteren vier Tierpflegern

kümmern sich ConnyWagner und Pascal

Feil hier um die Tiere – von klein bis

groß. Das liebevoll eingerichtete Umfeld,

das größtenteils durch Spenden und

Sponsoren finanziert wird, lässt sich be-

sonders in den Katzengehegen bestau-

nen. Dort ist von Betten über diverse

Katzenbaumarten und gut gefüllte Fress-

näpfe bis hin zu zahlreichen Katzenklos

alles für die flauschigen Freunde vertre-

ten. Und denen scheint das zu gefallen.

Denn die Katzen liegen dort in ihren ge-

mütlichen Betten oder in ihrem abge-

sperrten Außenbereich in der Sonne.

Kommt Besuch, so schleichen die Tiere

interessiert heran und bestaunen ihn.

Nur wenige sind wirklich ängstlich und

verkriechen sich.Bei ihrer Haltung wird besonders auf

das Miteinander geachtet. So werden nur

Tiere gemeinsam in einem Zimmer ge-

halten, die miteinander auskommen, et-

wa das Katzenpaar Shakira und Hunter.

Die beiden Bengalkatzen ziehen mit

ihrem leopardenartigen Muster alle Bli-

cke auf sich. Das habe aber auch seine

Tücken, meint Feil. Denn die beiden sei-

en Freigang gewohnt, was sie zu einer

leichten Beute für potentielle Diebe ma-

che. Die Bengalkatzen sind nicht die ein-

zigen, die sehnsüchtig auf ein neues Zu-

hause warten. Conny Wagner erzählt:

„Wir haben Hunde hier schon circa acht

Jahre. Und eine Katze, die zuletzt zum

Glück einen Besitzer gefunden hat, war

bei uns 13 Jahre lang.“
Feil steht mit ganzem Herzen hinter

dem, was er macht. So hat er selbst einen

Hund aus dem Tierheim zu sich nach

Hause in Pflege genommen – und das

ganz kurzfristig, weil das Tierheim aus-

gelastet gewesen sei. Privat hält er bereits

einenHund und eineKatze, von denen er

mit einem Strahlen berichtet.

18 Hunde leben unter dem Dach des

Tierheims, das 1981 in der Trägerschaft

des Ostalbkreises erbaut wurde und

durch den Tierschutzverein Ostalb e. V.

betrieben wird. Zu den täglichen Aufga-

ben der beiden Tierpfleger gehöre es, mit

denHundenGassi zu gehen. Zwar gibt es

Freiwillige, die mit den Tieren regelmä-

ßig die ländliche Gegend erkunden, je-

doch gibt es auch Sorgenkinder, die nur

von erfahrenen Tierpflegern wie Conny,

spezialisiert für die Hunde, und Pascal

geführt werden können. Eines von ihnen

ist Coco. Der Rüde sei von seinem Besit-

zer misshandelt worden. Das führte zu

Beißattacken, das ständige Beißen führte

schließlich dazu, dass der Hund abgege-

ben wurde. Traurig erzählt Pascal, dass

der Vierbeiner so gut wie keine Chance

habe, adoptiert zu werden. „Es gibt keine

Kampfhunde von Natur aus, sondern die

Menschen machen sie erst durch falsche

Erziehung zu welchen“, sagt er.

Nicht jeder Hund, der im Tierheim

lande, sei automatisch ein Problemhund.

Connys Ansicht nach „gibt es keine Prob-

lemtiere, sondern Problemhalter“, es sei

ja bekannt, „dass das Problem nicht vor,

sondern hinter der Leine ist“. Das gelte

für alle anderen Tiere auch. Die meisten

hätten Potential, ein treuer Begleiter zu

werden und die Grundbefehle zu beherr-

schen. Es müsse nur Vertrauen geschaf-

fen werden und Geduld vorhanden sein,

meint die Vermittlungsbeauftragte. Des-

halb steht ein weiterer Punkt auf der Ta-

gesliste, das spezialisierte Arbeiten mit

den Hunden, auch um Unsicherheiten zu

beseitigen. Conny Wagner berichtet von

Onlineverkaufsseiten, bei denen der

Käufer oft nicht ausreichend informiert

über das Tier sei und dies zur Überforde-

rung und Abgabe des Tieres führe. Ein

Fall sei ihr besonders nahegegangen.

Eine Deutsche Dogge sei zwei Jahre lang

schwer misshandelt und ausgehungert

worden und dann nach zwei Tagen im

Tierheim gestorben.
„Ich kenne das Tierheim von klein

auf.“ Ihr Vater Hans Wagner leite es seit

über 40 Jahren „mit Herzblut“. Am Ende

des Tages sei es ein Geschenk, wenn ein

Hund glücklich vermittelt werde, denn

trotz all der Bemühungen im Tierheim

sei es eben „immer noch ein Heim und

kein Zuhause, egal wie viel Mühe wir uns

hier geben“. Die Dankbarkeit der Tiere

gebe ihr alles zurück, meint Conny mit

einem Welpen auf dem Arm, der sich

sichtlich wohlfühlt. „Das kriegst du von

keinem Menschen, so eine Dankbarkeit

und Wertschätzung.“Jasmina MüllerRosenstein-Gymnasium, Heubach

WennHerrchen Leine zieht

Ein Heim ist kein Zuhause – Alltag in einem Tierasyl im Ostalbkreis

Das Leben istkein PonyhofDass alle Theoriegrau ist, ist keineEselei. Nach einem
alten Huhn kräht nur
selten ein Hahn, und
in einem Tierheimweckt manschlafende Hunde.

Illustration Philipp Wächter
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schen Geschich

te im Gebiet

des heut
igen Slow

enien un
d sammelte sys-

tet. Die K
inder üb

en zu zw
eit, zu dr

itt und

manchmal zu viert, je
nach Alter. D

ie

therape
utin, die

auch an der Univ
ersität

unterrich
tet, wird bisweile

n von ihren

Studente
n unterstü

tzt, die h
ier ihr Pr

akti-

kummachen. „
Manchmal bin ich

auch al-

lein und
muss mit allen g

leichzeit
ig arbei-

ten undm
it jedem

Einzelne
n dasmachen,

was er g
erade braucht.

“ Einfüh
lungsver

-

mögen, Geduld
und Verständ

nis seien

notwend
ig. „Das

schafft e
rst die Atmo-

sphäre,
in der das Kind weiterko

mmen

kann. U
nd der the

rapeut m
uss sich

im-

mer wiede
r anpass

en können.
“ in einer

Gruppe
sind meistens z

wischen
fünf und

sieben Kinder.
Das Zen

trum funktion
iert

praktisch
wie eine Schule.

„Kinder,
die

aufgrund
ihrer Di

agnose nicht in
Regel-

schulen
integrier

t werden
können,

besu-

chen die
Schule ‚C

onstanti
n Pufin‘.

Dieje-

nigen, d
ie in die Regelsch

ule integrier
t

sind, bes
uchen nur die therapie

n. Letzt-

lich entschei
den die Elter

n das, nac
h Ge-

sprächen
mit den therape

uten“, e
rklärt

Nedelea
. Der Un

terricht
ähnelt d

em der

Regelsch
ule. Zusä

tzlich werden
nachmit-

tags kompensator
ische therapie

n ange-

boten. „
Die Kinder n

ehmen an Logopä-

die, Ergother
apie, Physioth

erapie,
Sin-

nesthera
pie und

Hörtrain
ing teil“,

erklärt

Gabriela
Popa, die

stellvertr
etendeD

irek-

torin des
Zentrum

s. „Hier s
ind Lehr

er da-

rauf spezialis
iert, Kinder

mit Behinde
-

rungen
zu fördern

und ihnen zu helfen,

sich in d
ie Gesel

lschaft z
u integri

eren.“

ZEitU
NG iN DER SCHULE

Verantw
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Redakte
urin: Dr.

Ursula K
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Pädago
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Objektiv
ierung von Lern- un

d Prüfung
sverfahr

en,

Aachen
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hpartne

r: Dr. Tit
us Maria Hor
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r

An dem Projek
t

„Jugen
d schreib

t“ neh
men teil:

Aachen
, Inda-Gy

mnasium
· Anderna

ch, Kurfürst
-Salentin

-

Gymnasium
· Ascha

ffenburg
, Karl-Th

eodor-v
.-Dalber

g-Gym-

nasium
· Backn

ang. M
ax-Born

-Gymnasium
· Berlin,

Anna-

Freud-S
chule, E

ckener-G
ymnasium, Goethe

-Gymnasium
Lich-

terfelde
, Schado

w-Gymnasium, Wilma-Rudol
ph-Obe

rschule
·

Bochum
, Willy-Bran

dt-Gesa
mtschule

· Branne
nburg,

Institut

Schloss
Brannen

burg · Brauns
chweig,

Wilhelm-Gymnasium
·

Bremen, Gym
nasium

Horn · B
rixen (Ita

lien), Bis
chöflich

es Insti-

tut Vinz
entinum

· Bückeb
urg, Gym

nasium
Adolfinu

m · Bühl,

Windeck-G
ymnasium

· Cottbu
s, Pückle

rgymnasium
· Dietzen

-

bach, M
ontesso

ri-Schul
e · Eppelh

eim, Dietric
h-Bonho

effer-

Gymnasium
· Frankfu

rt am Main, Lieb
igschule

, Toni-Se
nder-

Oberstu
fe · Freig

ericht, K
opernik

usschul
e · Fried

richroda
, Pert-

hes-Gym
nasium

· Fulda,
Mariensch

ule, Pre
-College

Hoch-

schule
Fulda · Fürth,

Helene-
Lange-G

ymnasium
· Germers-

heim, Johann-
Wolfgang

-Goethe
-Gymnasium

· Götting
en,

Felix-Kle
in-Gymnasium

· Greven
broich,

Pascal-G
ymnasium

·

Hamburg, Fr
itz-Schu

macher-Sc
hule · Hanno

ver, Gym
nasium

Schillers
chule · H

eidelber
g, Hölde

rlin-Gym
nasium

· Herxhe
im,

Pamina-Schu
lzentrum

· Hofhe
im, Main-Taun

us-Schu
le · Ho-

hen Neuend
orf, Marie-Cur

ie-Gymnasium
· Jerusa

lem (Israel),

Schmidt-Schu
le · Kaltenki

rchen,
Gymnasium

· Kenzing
en,

Gymnasium
· Kiel, M

ax-Planc
k-Schule

· Kiew (Ukraine
), Städti

-

sches Ly
ze-umMariupol

· Kleve, J
oseph-B

euys-Ge
samtschule

·

Koblenz
, Max-von-

Laue-Gy
mnasium

· Köln,
Abendg

ymna-

sium, Elisabet
h-von-T

hüringe
n-Gymnasium, Trude-H

err-Ge-

samtschule
· Konz, G

ymnasium
· Kreuzli

ngen (Schwei
z), Kan-

tonssch
ule · Kronsha

gen, Gymnasium
· Landau,

Eduard-

Sprange
r-Gymnasium, Max-Slevo

gt-Gym
nasium

· Leipzig,

DPFA-Sc
hulen gGmbH · Lörrac

h, Hebe
l-Gymnasium

· Lud-

wigshaf
en, Gesc

hwister-
Scholl-G

ymnasium
· Lunzen

au, Evan
-

gelische
Obersch

ule · Mainz, Bis
chöflich

es Willigis-Gy
mna-

sium · Moers, Gy
mnasium

in den Filder B
enden · München

,

Asam-Gymnasium
· Münnerst

adt, Joh
ann-Phi

lipp-von
-Schön-

born-Gy
mnasium

· Nürnbe
rg, Joha

nnes-Sc
harrer-G

ymnasium

· Ogulin
(Kroatie

n), Gimnazija B
ernardin

a Franko
pana · Ö

hrin-

gen, Ric
hard-vo

n-Weizsäcke
r-Schule

· Porto (Portuga
l), Deut-

sche Sc
hule zu

Porto · Prüm, Regino
-Gymnasium

· Schang
hai

(China),
Deutsch

e Schule Shangh
ai Yangp

u · Schorn
dorf, Jo

-

hann-Ph
ilipp-Pal

m-Schule
· Schwä

bisch Gmünd, Pa
rler-Gym

-

nasium
· Schwa

newede
, Waldschu

le · Sofia (B
ulgarien

), Gala-

bov-Gym
nasium

· Speyer
, Hans-P

urrmann-Gym
nasium

· Stutt-

gart, Alb
ertus-M

agnus-G
ymnasium, Evang.

Heideho
f-Gymna-

sium · Timişoara (R
umänien), N

ikolaus-
Lenau-L

yzeum · Torge-

low am See, Priv
ates Inte

rnatsgym
nasium

· Trier, BB
S EHS Tr

ier

· Uetikon
am See (Sch

weiz), Ka
ntonssc

hule · Va
rel, Loth

ar-Mey-

er-Gymnasium
· Videm

pri Ptuju
(Slowen

ien), Dis
cimus Lab

·

Waldenbu
rg, Euro

päische
s Gymnasium

· Weinheim
, Johann

-

Philipp-
Reis-Sch

ule · Wetzikon
(Schwei

z), Kanto
nsschul

e Zür-

cher Ob
erland · Wetzlar, T

heodor-
Heuss-S

chule · Wiesbade
n,

Friedrich
-List-Sch

ule · Wolfhage
n, Walter-Lüb

cke-Sch
ule ·

Würzburg
, St.-Ursu

la-Gymnasium
· Zürich

(Schwei
z), Kanto

ns-

schule Z
ürich No

rd, Realg
ymnasium

Rämibühl

tematisch Artefakt
e, jüdisc

he Kultgege
n-

stände, u
nd richtete

damit 2013 im Nach-

bargebäu
de des M

ini teate
rs das Jü

dische

Kulturze
ntrum Ljubljan

a ein. „U
nsere Re

-

gion steht ja
ein wenig im Schatten

grö-

ßerer Na
chbarlän

der, aber
auch hie

r hat jü-

disches
Leben jahrhund

ertealte
Wurzeln:

Und auc
h hier w

urde es o
ft gestör

t – durch

Vertreib
ung, Einschrä

nkungen
, Assimi-

lation. M
eine Familiengesc

hichte spiegelt

dieses ko
mplexe Ge

flecht w
ider.“

Archäolo
gische Funde in den Höhlen

von Škocjan
im Karst be

zeugen,
dass es

hier seit
der Röm

erzeit jü
dische Gemein-

den gege
ben hat.

„Seit dem
5. Jahrhu

ndert

waren auch hier jüdische
Händler

und

Handwe
rker, abe

r auch B
ankiers e

in wich-

tiger tei
l des All

tags, we
il Christ

en Geld-

geschäft
e ja verboten

waren.“
Während

des Mittelalter
s hätten

Juden üb
erwiegen

d

iiinnn SSSttääädddtteeennn
wwiiieee MMMaaarriibbooorrr uuu

nnnddd LLLjjjuuubbllljjjaaannn
aaa gggeee-

lebt. Zwa
ngsvertr

eibungen
hätten v

iele Ju-

den später n
ach triest, G

orizia un
d in an-

dere Reg
ionen geführt.

So sei selbs
t unter

der liberalen
Politik Österrei

ch-Unga
rns

nach 1867 die jüdische
Bevölker

ung Slo-

weniens
klein, ab

er bedeu
tend gebliebe

n.

„1939 lebten etwa 1500 Juden in Slowe-

nien, da
von etwa 800 in Prekmurje. De

r

Holocau
st hat Sl

owenien
dann nicht ve

r-

schont. V
iele Juden waren vor dem

Krieg

bereits z
u christlich

en Konfessi
onen kon-

vertiert,
umDiskrim

inierung
en zu ver

mei-

den, doc
h es half i

hnen nicht.“ A
ls Jugo-

slawien
im April 19

41 angegrif
fen wurde,

wurde S
lowennnien

aufgeteil
t und vo

n Deut-

schen, it
aliennnern

und Ungarn
besetzt,

ei-

nige Ort
e vonnn Kroaten

. „im deutsche
n Be-

reich erfolgteeen
sofort D

eportatio
nen von

Juden und niccch
tjüdische

n Partnern
, später

und am schlimmmmsten im ungarisc
hen Be-

satzungs
bereiich“

, meint Waltl. „Am

26. Apri
l 194444 w

urde fast
die gesam

te jüdi-

sche Bevölkerrr
ung aus dem Prekmurje in

das Vernicht
uuungslage

r Auschwi
tz depor-

tiert.“ Wenigeeer a
ls 200 Personen

aus der

jüdische
n Vooorkrieg

sgemeinde überlebt
en

den Holocau
ssst. in der Folg

ezeit hät
ten die

wenigen
Übeeerlebe

nden kaum oder keine

Unterstü
tzunggg erhalten

. Viele seien 1948

nach israel aaau
sgewand

ert, wob
ei sie als

Bedingu
ng füüür die A

usreise a
uf Staats

bür-

gerschaf
t undd Eig

entumsansprüc
he hätte

n

verzichte
n müüüssen. D

iejenigen
, die geb

lie-

ben seien, hä
tttten sich meist in die breit

ere

jjjugoslaw
ischeee

Gesellsc
haft eingefüg

t.

„„„Jahrzeh
ntelaaang

blieb der Holocau
st in

SSSlowenie
n einnn Randthe

ma; er kam
in den

SSSchulen
der öööffen

tlichen Diskussi
on kaum

vvvor. Für
die bbbreite Gesellsc

haft sch
ien es

eeeinfache
r zu sein zu vergesse

n. Auch
in

mmmeiner Fa
miliiie sprac

h niemand offe
n über

uuunsere jü
dischhhe V

ergangen
heit.“

Die Unabhhhän
gigkeit

Slowenie
ns 1991

hhhabe auch zuuum Beginn
einer langsam

en

RRRenaissa
nce des jüdische

n Lebens
bei-

gggetragen
. Ein Jahr nac

h der Gr
ündung

des

JJJüdische
n Kuuulturze

ntrums half Waltl bei

ddder Grü
ndunggg und Einricht

ung der Syna
-

gggoge, die
sichhh im selben Gebäude

komplex

wie sein
Mini teate

r befinde
t. „Wir wollte

n

einen Ort scha
ffen, an

dem das jüdische

Erbe bewahrt
, gelehrt

und gefeiert
wird“,

sagt er. „
Die Syna

goge em
pfängt d

abei so-

wohl die neu gegründ
ete orthodox

e als

auch die reformierte jü-

dische Gemeinde, wenn

auch zu untersch
ied-

lichen Zeiten. D
ie Rabbi

-

ner kom
men aus Luxe

m-

burg oder and
eren europäis

chen Städten,

weil wir
zu klein sind, um

einen eigenen

Rabbine
r unterha

lten zu k
önnen.“

Vor allem sei das
Jüdische

Kulturze
n-

trum ein treffpun
kt für Ju

den und nicht-

jüdische
Besuche

r, Studen
ten und touris-

ten aus aller Welt. Daz
u gehörten

auch

Diplomaten und Künstler
. Waltl hat 2

015

hier das
„House

of tolera
nce“ geg

ründet,

zunächst
mit Filmvorführu

ngen, später

auch mit theat
er und Workshop

s. „Mein

Vorbild
war das Festival

of toler
ance in

Zagreb,
das Bran

ko Lustig, d
er als Pr

odu-

zent von
‚Schindle

rs Liste‘
und ‚Gladiato

r‘

zwei Os
cars gewonne

n hat, nac
h seiner

Rückkeh
r aus Ho

llywood
gründete

.“ Einen

bewegen
den Moment habe

es 2016
gege-

ben, als L
ustig das

Festival
in Ljublj

ana be-

suchte. „
Er traf E

rika Für
st, eine s

loweni-

sche Überlebe
nde des Holocau

sts aus

Prekmurje. Wir fanden
Aufzeich

nungen,

dass sie beide als Kleinkin
der im selben

transpo
rt ins Vernicht

ungslage
r Ausch-

witz war
en. Über

70 Jahre später si
nd sie

sich dan
n hier zu

m ersten M
al bewus

st be-

gegnet.“
Branko

Lustig ist 2019, Erika

Fürst im
Herbst 2

024 vers
torben, d

ie letzte

Überlebe
nde des

Holocau
sts in Slo

wenien.

„Umso wichtige
r ist jetz

t unsere
Erinne-

rungsarb
eit“, beto

nt Waltl. Er h
at mit dem

Kölner K
ünstler G

unter De
mnig das Stol-

perstein
e-Projek

t, das größte dezentra
le

Mahnmal der Welt, nach
Slowenie

n ge-

holt. 201
2 wurden

die ersten zwölf St
ol-

perstein
e durch Demnig und den dama-

ligen slowenis
chen Staatspr

äsidente
n Da-

nilo türk in
Maribor ve

rlegt, 20
18 weite

re

Steine vo
n dessen Nachfolg

er im Amt, Bo-

rut Paho
r, undDe

mnig in Lj
ubljana.

insge-

samt sind es
bisher 13

3 in Slow
enien. „A

n-

fänglich
wussten

die Menschen
in Ljub-

ljana nic
ht, dass

der Holo
caust au

ch diese

Stadt nicht verschon
t hatte“, s

agt Waltl.

„Aber a
ls wir im

mer mehr Stein
e verleg-

ten, kam
en tragische

Familiengesc
hichten

ans Licht, p
ersönlich

e Zeugniss
e, Briefe

,

die jahrz
ehntelan

g verstec
kt oder i

gnoriert

worden
waren.“

Waltl konv
ertierte v

or drei Ja
hren in d

er

Frankffk urter Sy
nagoge zum Judentum

und

nahm den Namen Baruch an. „Ein
e Hom-

mage an d
en Philo

sophen B
aruch Sp

inoza.

ich hatte mich so viele Jah
re dem Aufbbf au

eines jüd
ischen Zentrum

s in Ljubljan
a ge-

widmet, dass
es einfac

h Sinn machte, de
n

Glauben
selbst vollständ

ig anzuneh
men.

Es fühlte
sich an, als w

ürde sich
ein Kreis

schließe
n.“ Waltl wurd

e ausgez
eichnet:

in

Frankrei
ch als „Chevali

er de l’Ordre
des

ArrA ts et des Lettres“,
in Kroatien

für die

kroatisch
-sloweni

sche Verständ
igung, in

Rumänien für seine
n Kampf gegen

Anti-

semitismus, Frem
denhass

und Hassrede
n.

Durch seine initiative
haben im Januar

2025 Diplomaten aus mehreren
Ländern

,

darunter
Großbri

tannien,
Österrei

ch, Po-

len, die U
SA, und

slowenis
che Regi

erungs-

vertreter
gemeinsam Stolpers

teine in Slo-

wenien
gereinig

t. Auch
die deutsche

Bot-

schaft w
ar dabei

. Die Bo
tschafter

in Sylvia

GGGroneic
k sagt: „D

eutschla
nd hat eine

his-

tooorische
Verpflich

tung, sic
h seiner

Vergan-

gggenheit
zu stellen. D

ie Unterstü
tzung der

jüüüdische
n Gemeinden

und die Bekämp-

fuuung des Antisem
itismus weltweit

haben

nnnach wie vor
oberste

Priorität
. Enge P

art-

nnner wie
Robert W

altl sind
dabei un

erläss-

liiich für uns,
und Projekte

wie die S
tolper-

sttteine sorgen dafür, da
ss der N

ame eines

OOOpfers nicht in
Vergesse

nheit ge
rät.“ im

Jaaanuar haben die deutsche
Kulturst

aats-

mmministerin
Claudia

Roth und Felix Klein,

ddder Anti
semitismus-Beau

ftragte der Bun
-

dddesregie
rung, da

s jüdisch
e Kulturze

ntrum

innn Ljublj
ana besu

cht.

Waltl beric
htet von

einer spü
rbaren Zu-

nnnahme antisemitischer
Vorfälle.

„in Prek-

mmmurje, wo
tradition

ell die größte jüdische

BBBevölker
ung lebt, sind die lokalen

Ge-

mmmeinschaf
ten nach wie vor weitgehe

nd

vvverschon
t und offen. D

och in Ljubljan
a

uuund Maribor h
at sich der Anti

semitismus

mmmanchmal schon entladen
.“ Waltl sagt,

dddass er s
eit einei

nhalb Jahren in sozialen

MMMedien attackier
t werde, seine Haustür

mmmit einem
Hakenkr

euz besc
hmiert wur

de

uuund in seiner Straße antisemitische und

NNNazi-Sym
bole auftauch

ten. „Während der

AAAufführ
ung eines theaters

tücks von Da-

vvvid Grossman vor zwei Jah
ren ereignet

e

siiich vor unse
rem jüdische

n Zentrum
eine

bbbisher n
icht aufg

eklärte Schießer
ei. Aber

mmmeine muslimischen Nachbar
n sagten da-

mmmals: ‚Rob
i, mach dir keine

Sorgen – wir

bbbeschütz
en dich!‘“ Diese Solidarit

ätsbe-

kkkundung
habe ihn

tief bewe
gt. Nun mache

eeer sich Sorgen,
„wie sich der Gazakrie

g

uuund globale
tendenz

en auf die
interreli

-

gggiösen Beziehu
ngen auswirke

n. Das tr
adi-

tiiionell g
ute Verh

ältnis zw
ischen Ju

den und

MMMuslimen hat si
ch abgek

ühlt. Wir erhalte
n

kkkeine Einladun
gen mehr zu ihren Veran-

stttaltunge
n, was m

ich sehr
traurig s

timmt.“

Und doch blickt er offen in die Zu-

kkkunft. D
er Hinw

eis, dass
in Yad Vashem

,

ddder Ged
enkstätt

e des Ho
locausts

in Jeru-

salem, auch
16 Slowene

n als Gerecht
e

uuunter de
n Völkern

aufgefüh
rt werde

n, ist

ihhhm wichtig.
„ich bin allen slowenis

chen

FFFamilien, di
e damals für ihre jüdische

n

NNNachbar
n und Freunde

alles ris
kiert ha

-

bbben, zut
iefst dan

kbar. D
as zeigt,

dass es

aaauch in dunklen
Zeiten

Funken
der

MMMenschlic
hkeit ga

b.“

Dieser F
unke leb

t heute in
sbesond

ere in

ddder Križ
evniška

Ulica, d
er einst

dunklen

DDDeutsch
herreng

asse,
weiter

als ein

LLLeuchttu
rm der Kultur,

Erinneru
ng und

GGGesellig
keit. „Di

e jüdische
Kultur is

t teil

uuunserer
slowenis

chen Geschich
te, kein

frrremdes Element. Wir wollen
die jüdi-

sccchen tradition
en für die Einheim

ischen

uuund touriste
n entmystifizier

en. Gem
ein-

saames Essen
und trinken,

Hummus, Fala-

feeel, Challah
-Verkost

ungen,
guter Kaffee

uuund Schnaps
verbinde

n hier kuli
narische

n

GGGenuss
mit kultur

eller Bil
dung. im

Mini

ttteater, im
Jüdische

nKultur
zentrum

und in

ddder Synagog
e.“ Drei Stolpers

teine erin-

nnnern in d
ieser Stra

ße daran
, dass sic

h unter

dddiesem Kopfstei
npflaster

Einzelsc
hicksale

vvverberge
n. Es sind die Stolpers

teine für

OOOton Baumgarten,
Angel Hajmann und

tttheodor
Kron.

UUUrh Štrakl,
Blaž Kl

inar,

DDDiscimus Lab, V
idem pri Ptuju

/ Tržec

Auch in Sloweni
en hat jüdis

ccches

Leben tiefe Wurzeln und musste

dort leid
en. Rob

ertWaltl hattt s
ich

der Wurzeln angenom
men. in

Ljubljan
a helfen

Stolpers
teinnne

gegen das Verg
essen.

Viele

Schicks
alle

teilen ei
n

Schicks
alll

M
ittags ist

ganz tim
ișoara in

Be-

wegung.
Autos ra

sen über den

Bouleva
rd. Die Bürgers

teige

sind so h
oooch, das

s sie scho
n für Fah

rräder

eine Gefaaahr
darstelle

n, für einen Roll-

stuhl sin
ddd sie nicht

zu schaffen
. Schlag

lö-

cher auf Sch
ritt und

tritt. W
ie soll ein

Blinder
oder ein

Rollstuh
lfahrer e

ine sol-

che Kreu
zzzung üb

erqueren
? „Leide

r ist die

inklusio
n von Menschen

mit Behinde
-

rung in RRRumänien noch keine Realität.

Barriere
frrreiheit

im Alltag, t
eilhabe

von

behinde
rttteeen Kin

dddeeern aaam
SSSccchuuuluuun

ttteeerriccchttt,,,

integrati
on Behinde

rter in den Arbeits-

markt. Wohin man blickt, gi
bt es sch

were

Defizite
in Rumänien“,

heißt es
in dem

Bericht „
inklusio

n weltweit
“ der Ko

nrad-

Adenau
er-Stiftu

ng aus dem Jahr 2023.

Schwieri
g ist auch

der Weg zur Einr
ich-

tung „Co
nstantin

Pufan“,
die sich

die Bil-

dung un
d integrati

on geistig u
nd körper-

lich behinde
rter Kind

er und J
ugendlic

her

zum Ziel ges
etzt hat.

Entstand
en ist sie

1998 aus einer privaten
initiative

, zwei

Jahre später wurde sie ein staatlich
es

therapie
- und Sc

hulzentr
um.

Das Gebäud
e ist ein gewaltig

er Häu-

serblock
. in kommunistisch

en Zeiten er-

baut ist e
r nicht m

ehr so grau wie früh
er.

Die Fassade
und das inne

re wurden
vor

Kurzem
renovier

t und sin
d jetzt gr

ün. Die

selbstgem
alten Bilder vo

n Kindern
brin-

gen Leben in die Mauern. L
ebendigk

eit

versprüh
t auch di

e Physio
therapeu

tin Ra-

luca Nedelea
. Die brünette

44-Jähri
ge

arbeitet
seitmehr als 2

0 Jahren
mit behin-

derten Kindern
. Sonne

nlicht fä
llt durch

die großen
Fenster,

die einen Blick auf

den Sportpla
tz der ben

achbarte
n Regel-

schule erlauben
. Die Kinder

des Zen-

trums benutz
en den Platz auch, ab

er zu

anderen
Zeiten.

im Raum befinden
sich bunte H

inder-

nisse, du
rch die die Kleinen

gehen kön-

nen. in
der Mitte steh

en ein Elektrof
ahr-

rad und eine Laufbah
n, links hängen

quadrati
sche Spi

egel, auf
dem Boden lie-

gen Matratzen
. Da die Räume knapp

sind, ist
alles multifunkt

ional ein
gerich-

Cristina
Costea,

Direktor
in des Diak

o-

niewerks
Rumänien in Hermannstadt

,

meint: „De
r AnnA spruch auf integ

ration auf

sozialer,
beruflich

er, päda
gogische

r und

kulturell
er Eben

e ist gese
tzlich festgeleg

t.

Normalerweis
e sollte es in allen Schulen

Förderle
hrer geb

en, die e
in Kind mit son-

derpäda
gogische

m Förderb
edarf unter-

stützen,
damit esmithalten

kann. Ab
er die

Wirklichke
it sieht a

nders au
s.“ Davo

n be-

richtet a
uch Marius Săb

ău von d
er Carita

s

in timișoara. „
Es gibt k

aum begleiten
de

Assssssisssttteeen
ttteeen... Daaasss

GGGeeessseeetttz sss
aaagggttt zwwwaaar

,,, dddaaassssss jjjeee-

des Kind
in einer reg

ulären Schule l
ernen

darf. Aber die reguläre
n Schulen

sind

noch nicht der geeignet
e Ort für diese

Kinder. E
s kommen die le

ichten Fä
lle, und

es kommen Kinder m
it schwe

reren Ein-

schränk
ungen. A

lles trifft
in einer Kl

asse

zusammen. Die
Lehrer s

ind darauf n
icht

vorberei
tet.“ Er s

ieht beid
e Seiten.

„Sowie

die Schulen
im Moment funktion

ieren,

bringt da
s Kind d

en normalen Schulall
tag

durchein
ander. E

s kann gar nich
t anders

als störe
n. Dann

sind die Eltern und die

anderen
Kinder

unzufrie
den, und das

Kindwir
d unglüc

klich. Es
ist für all

e frust-

rierend.“
Für ihn

liegt die
Lösung

woan-

ders: „D
er Staat

muss mehr machen. A
lso

nicht nur
sagen, d

ass sie in
einer no

rmalen

Schule lernen dürfen,
sondern

er muss

dann auch die nötigen
Struktur

en schaf-

fen. Abe
r das kostet v

iel Geld
, und ich

glaube,
das ist d

as größte
Problem

. Keine

qualifizie
rten Leu

te und ke
in Geld.“

Es geht auc
h um Erleichte

rungen
im

Alltag. U
nd dafür br

aucht m
an ein Zerti-

fikat. Do
ch der Weg zu diesen Zertifika

-

ten ist beschwe
rlich. Co

stea kennt das.

„Ein Attest fü
r eine Behinde

rung ist ein

längerer
Prozess.

Zuerst g
eht man zum

Arzt, de
r schreibt

dann Briefe darüber,

welche P
robleme es gibt

. All die
Unterla-

gen werden
beim Bürgerm

eisteram
t ein-

gereicht
und mit Dokumenten einer

Kommission vo
rgelegt, d

ie entsch
eidet, in

welchen
Grad die Behinde

rung fällt.“

Viele El
tern bemühen sich um Zertifika

-

te. Nicht
alle hab

en es ge
schafft.

Soeben
hat die therapi

estunde
be-

gonnen
. Drei K

inder si
nd heute dabei,

zwei Mädchen,
15 und zwölf Ja

hre alt,

uuund ein
fünfjähr

iger Jun
ge. Zwe

i von ih-

nen haben sowohl
motorisch

e als auch

psychisc
he Prob

leme. „Wir haben
einen

angepas
sten Lehrpla

n. Die tradition
el-

len Fäch
er wie R

umänisch, M
athematik,

Naturwi
ssensch

aften werden
so unter-

richtet,
wie es fü

r die ein
zelnen Schüler

am besten ist“, erl
äutert Laura-io

nela

Bălănge
an, die

Direktor
in der Schule.

Da es ein staatlich
es Zentr

um ist, müs-

sen die Elter
n hier nich

ts bezah
len.

Nedelea
erklärt:

„Die Nachfra
ge ist

groß, m
ehr, als

wir Plätze haben.
Wir

versuch
en die Plätze nach den Bedürf-

nissen zu verte
ilen.“ Ei

ne ande
re Lehre

-

rin, Ang
ela Mate, die

Dozenti
n für Psy-

chopäda
gogik un

d Dolmetscheri
n in der

Gebärden
sprache

ist, ergä
nzt: „Mit ge-

eigneten
therapi

en und besonde
rem

Unterric
ht können

die Kinder
bemer-

kenswer
te Fähigke

iten entwick
eln und

bestimmte Einschrä
nkungen

kompen-

sieren.
Sie lernen

eben anders,
durch

Bilder o
der Diag

ramme oder a
uch durc

h

Bewegu
ng und Berühru

ng. im
eigenen

tempo.“ Das erforder
e Geduld.

„Die

Kinder r
eagieren

empfindlich
er auf V

er-

änderun
gen.“ Auch Nedelea

weiß das.

Sie will aber keinen
Rückzug

in ge-

schützte
Bereiche

, kein Überbeh
üten.

Denn gerade
das Nich

tsichtba
rsein von

behinde
rten Menschen

sei teil des

Problem
s. „Es ist

wichtig,
aus der

Schule

rauszuk
ommen. Menschen

müssen sich

begegne
n, die mit und die ohne Ein-

schränk
ungen.

Dann lernt man sich zu

verstehe
n und man begreift

auch, da
ss

wir im Grunde gleich sind, tro
tz aller

Verschie
denheite

n.“ Nedelea
glaubt,

dass sich in der rumänischen
Gesell-

schaft in
den letzten Jahren

viel geta
n

hat. „Es
gibt noc

h viel zu tun, abe
r ich

glaube,
die Rich

tung stim
mt.“

Sebast
ian Ciuhan

du

Nikolaus
-Lenau-L

yzeum, Timișoara

Inklusio
n

ist nich
t

isoliert
zu

betrach
ten

in timișoara gi
bt es ein

e

Einricht
ung für

Kinder u
nd

Jugendl
iche mit

Behinde
rung.

Gehört

dazu

Sind es wirkli
ch

Welten, di
e uns

trennen
? Oder

sind wir es, d
ie

Welten trennen
?

Wer seine
Wurzeln

sucht, m
uss gra-

ben, und
wer

Schwäch
eren hilft,

stößt au
f Glück.

il
lu
st
ra
ti
on

Jö
rg

M
üh

le

In der kommenden Woche ist  Kirsty 
Coventry in aller Welt zu sehen. Zum 
ersten Mal spielt eine Frau bei der be-
deutendsten Sportveranstaltung der 
Welt die Hauptrolle: Kirsty Coventry, 
42 Jahre alt, aus Harare in Simbabwe, 
wird als Präsidentin des Internationa-
len Olympischen Komitees (IOC) bei 
den Winterspielen in Italien sein. Das 
olympische Drehbuch sieht einen his-
torischen Moment vor. 

In der vergangenen zwei Wochen 
hat die F.A.Z. versucht, in Erfahrung 
zu bringen, wie sich die Frau aus Sim-
babwe, erfolgreichste afrikanische 
Sportlerin der Olympia-Historie, zum 
Massaker der Islamischen Republik 
Iran an der eigenen Bevölkerung äu-
ßert, konkret zu den Sportlerinnen 
und Sportlern, die  von den Schergen 
der Machthaber auf offener Straße er-
schossen wurden, weil sie für  Freiheit 
demonstrierten. Ermordet von der 
eigenen Regierung wurde so die junge 
Schwimmerin Arnika Dabbagh, eine 
Teenagerin, die unter der Führung 
ihres Landes niemals zu Olympischen 
Spielen hätte reisen dürfen, weil die 
Führung in Teheran Schwimmerin-
nen sie nicht dorthin  schickt. Sollte 
diese brutale Verletzung der Werte 
des IOC, sollte der gewaltsame Tod 
einer jungen Schwimmerin nicht eine 
IOC-Präsidentin rühren, die einst als 
Jugendliche  von Olympia  träumte, 
Goldmedaillen gewann und darauf 
eine phänomenale Karriere aufbaute?

Die WDR-Journalisten Robert 
Kempe und Jochen Leufgens liefern 
mit ihrer Dokumentation „Die Präsi-
dentin“ eine konzise Antwort: Kirsty 
Coventry ist zutiefst kompromittiert. 
„Sie ist die letzte Person, die über 
Menschenrechte sprechen sollte“, sagt 
die  von der Regierung Simbabwes in-
haftierte, von der Polizei misshandel-
te Anwältin Beatrice Mtetwa: „Ich 
glaube, sie weiß nicht einmal, was mit 
Menschenrechten gemeint ist.“

Früh im Film zeigen Kempe und 
Leufgens den Moment, als Kirsty Co-
ventry 2013 ins IOC aufgenommen 
wird. Sie schwört, sich „freizuhalten 
von politischem oder wirtschaftli-
chem Einfluss“. Diese Eidesformel ist 
seit je nicht ernst zu nehmen, schließ-
lich ist der olympische Zirkel seit sei-
ner Gründung ein Hort jener, die poli-
tischen und wirtschaftlichen Einfluss 
möglichst gewinnbringend einbrin-
gen wollen, erst mal zur Förderung 
olympischer Werte. Kirsty Coventry  
war schon nach ihren Olympiasiegen 
2004 und 2008 reich beschenkt wor-
den von Simbabwes Langzeitdiktator 
Robert Mugabe: 50.000 Dollar 2004, 
100.000 Dollar 2008 aus einem Staats-
haushalt, der für besondere Menschen 
besondere Zuwendungen bereithielt – 
mochten viele Simbabwer  auch in gro-
ßer Armut darben.  Als Mugabe  hoch-
betagt das Feld räumen musste und 
sich  Emmerson Mnangagwa (in Sim-
babwe „Das Krokodil“ genannt) an 
die Macht putschte, lief es für Kirsty 
Coventry noch besser. Sie wurde 2018  
Sportministerin.

Mnangagwa, einst Guerillakom-
mandeur für Mugabe, herrscht in dem 
Stil, den sein Spitzname vermuten 
lässt. „Sehr autokratisch, mit hegemo-
nialer Machtsicherung, es herrscht 
eine Kleptomanie, Ressourcen wer-
den allerorts gestohlen“, sagt der Op-
positionspolitiker Tendai Biti. Und es 
gibt Menschen in Simbabwe, die sa-
gen, Coventry sei nicht nur Macht ge-
schenkt worden, sondern auch Land. 
Eine Farm, auf der einst Tabak ange-
baut wurde – und womöglich noch  
wird, diese wie sehr viele andere Fra-
gen Kempes und Leufgens haben Co-
ventry und das IOC nicht beantwortet 
–, ist Kirsty Coventry und ihrem 
Mann 2020 überschrieben worden. 

Wer die Geschichte der einstigen 
Apartheidskolonie Rhodesien und die 
anschließende Vertreibung weißer 
Farmer unter Mugabe nur im Ansatz 
kennt, wundert sich, dass ausgerech-
net eine weiße Frau  derart bedacht 
wird. Er kenne keine andere weiße 
Person im Land, der eine Farm ver-
macht worden sei, sagt David Coltart, 
früherer Sportminister, heute Bürger-
meister der zweitgrößten Stadt im 
Land, Überlebender von, wie er sagt, 
fünf Mordanschlägen. Sein Kontakt zu 
Kirsty Coventry sei abgebrochen, sagt 
Coltart, seit er sie 2019 darauf hinge-
wiesen habe, dass sie als Mitglied der 
Regierung eine „kollektive Verant-
wortung“ für die Gewalt im Land hat. 

Die ARD zeigt „Die Präsidentin“ 
kurz vor Mitternacht. Dabei weist  die 
Doku nicht nur die  Qualität sportpoli-
tischer Recherchen im WDR nach,  sie 
ist  der wohl  wichtigste Beitrag der öf-
fentlich-rechtlichen Berichterstattung 
zu den   Winterspielen in Italien. Schon 
weil sie eindrucksvoll zeigt, wieso die 
Frau an der Spitze des IOC nicht 
glaubwürdig für eine Welt eintreten 
kann, in der Menschenrechte geachtet 
werden. CHRISTOPH BECKER

 
Die Präsidentin läuft am 30. Januar,

 ab fünf  Uhr in der ARD-Mediathek, 

und um 23.30 Uhr im Ersten.

Dienerin  
der Macht
Wie IOC-Präsidentin 
Kirsty Coventry tickt

Seit Wochen führt die Kampagnenor-
ganisation „Campact“ eine Kampagne 
gegen den Unternehmer Theo Müller 
und dessen Molkerei-Konzern. Sie 
unterstellt ihm, er unterstütze die 
AfD. 2,2 Millionen Sticker will Cam-
pact in Umlauf gebracht haben, mit 
denen man Produkte von Müller-
Milch mit Aussagen wie „Alles AfD 
oder was?“ bekleben kann. Seit Mitte 
Januar werden bundesweit 28.000 Pla-
kate aufgehängt, auf denen etwa zu le-
sen steht „Jetzt mit AfD-Geschmack: 
Konzerngründer Theo Müller unter-
stützt die rechtsextreme AfD“.

Diese Unterstellung will sich Mül-
ler nicht länger bieten lassen. Er for-
dert Campact auf, die Aussagen „Al-
les AfD oder was? Konzerngründer 
Theo Müller unterstützt die rechtsex -
treme AfD“ und „Jetzt mit AfD-Ge-
schmack: Konzerngründer Theo Mül-
ler unterstützt die rechtsextreme AfD“ 
zu unterlassen und nicht mehr zu ver-
breiten. In der Unterlassungsaufforde-
rung sagt Müller, was er der NZZ 
schon in einem Interview im Februar 
2024 sagte: „Ich bin kein AfD-Mit-
glied und möchte auch keins werden.“ 
Und: Er habe die AfD zu keinem Zeit-
punkt unterstützt und der Partei auch 
niemals Geld gespendet.

Mit der Kampagne, schreibt Mül-
lers Anwalt Christian Schertz, mit der 
„solitären undifferenzierten blick-
fangartigen Herausstellung“ der bei-
den inkriminierten Sätze, stelle Cam-
pact eine unwahre Tatsachenbehaup-
tung auf. Theo Müller habe „zu 
keinem Zeitpunkt die AfD unter-
stützt“, er habe „nie irgendwelche fi-
nanziellen Zuwendungen an die Par-
tei vorgenommen“, er sei seit 30 Jah-
ren Mitglied in der CSU und bekenne 
sich hierzu ausdrücklich. Die Cam-
pact-Kampagne  behaupte das Gegen-
teil und vermittle den „zwingenden 
Eindruck“, dass Müller „zu den Unter-
stützern der AfD gehört und insbe-
sondere entsprechende Spenden an 
die Partei geleistet“ habe.

Das werde auch nicht durch eine 
Presseerklärung relativiert, in der 
Campact auf eine persönliche Freund-
schaft zwischen Müller und der AfD-
Vorsitzenden Alice Weidel verwies. 
Eine persönliche Freundschaft sei von 
der Frage zu trennen, ob man eine 
Partei tatsächlich oder finanziell 
unterstütze. Durch den Satz „Kon-
zerngründer Theo Müller unterstützt 
die rechtsextreme AfD“ verletze Cam-
pact Müllers Persönlichkeitsrechte „in 
mannigfaltiger Weise“. Sollte Cam-
pact die Aussagen nicht unterlassen, 
geht Müller vor Gericht.

Schaut man sich die Begründung an, 
mit der Campact die Aktion losgetreten 
hat, zeigt sich, wie vage diese ausfällt. 
Sie rekurriert auf die private Bekannt-
schaft zwischen Müller und Weidel, die 
zum Beispiel skandalisiert wurde, als 
die beiden bei einem Restaurantbesuch 
in Cannes beobachtet wurden, auf ein 
Foto, für das sie beim Besuch der  Bay-
reuther Festspiele posierten, und auf 
Müllers Interview in der NZZ, aus dem 
Campact einzelne Aussagen heraus-
rupft. So heißt es etwa, der Unterneh-
mer habe eine Koalition zwischen 
CDU und AfD in Sachsen empfohlen. 
Schaut man genau hin, stellt man fest, 
dass Müller im Interview sagt, die CDU 
könne mit der AfD sprechen oder mit 
der SPD eine Minderheitsregierung bil-
den. Auf die Frage „Was sind Sie: ein 
interessierter Beobachter oder ein 
Sympathisant?“ antwortet  er: „Irgend-
was dazwischen.“ Was er von Björn 
Höcke halte, will die NZZ von Müller 
wissen. Der ist in seiner Einschätzung 
etwas unsicher, sagt dann aber: „Wenn 
Herr Höcke so schlimm ist, sollte die 
Regierung in Thüringen Artikel 18 des 
Grundgesetzes zur Anwendung brin-
gen und ihm die Grundrechte entzie-
hen.“ An anderer Stelle wiederum 
heißt es: „Alice Weidel ist eine Freun-
din.“ Den Satz stellte die NZZ an den 
Anfang eines Begleitartikels.

Nimmt man nur diese Schnipsel – 
„irgendwas dazwischen“,  „Freundin“ 
–, kann man aus Müller-Milch braune 
Soße machen, aber auch nur dann. 
Das Vorgehen der Organisation  Cam-
pact, die im Jahr 2024 nach eigenen 
Angaben dank Spenden auf Einnah-
men von 24,63 Millionen Euro kam, 
erinnert an die Pranger-Aktion vom 
letzten November, bei der Campact 
von Firmen binnen kurzer Frist wis-
sen wollte, ob sie Mitglied im Verband 
„Die Familienunternehmer“ seien, 
dessen Präsidentin  sich dafür ausge-
sprochen hatte, auch mit der AfD zu 
reden   (inzwischen hat sich das wieder 
geändert).  Agitiert wurde unter ande-
rem  gegen den Drogeriekonzern DM, 
von dem sich dann aber  herausstellte, 
dass er  dem Verband schon seit eini-
gen Monaten  nicht mehr angehört 
hatte. MICHAEL HANFELD 

„Ich 
unterstütze 
die AfD 
nicht“
 Theo Müller  geht 
gegen  Campact vor


